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          Dieses Buch ist die leicht überarbeitete Fassung meiner Dissertationsschrift, die 2021 an der Ludwig-Maximilians-Universität angenommen wurde. Meinem Erstbetreuer Andreas Wirsching gilt besonderer Dank – nicht zuletzt für enge Zeitvorgaben und die Ermutigung zum Denken in größeren Forschungsdimensionen. Auf das interessierte Mitdenken meiner Zweitgutachterin Margit Szöllösi-Janze gehen wichtige Ideen und weitergehende Perspektiven zurück. Beide lehrten und prägten mich schon während des Studiums. Wertvolle und produktive Hinweise kamen stets auch aus dem Kreise meiner Mitpromovierenden des Graduiertenkollegs der Hans-Böckler-Stiftung sowie von unserem Projektkoordinator Sebastian Voigt. Danke! Ein afrikanisches Sprichwort lautet: „Um ein Kind aufzuziehen, braucht es ein ganzes Dorf.“ So möchte ich sagen: Ich brauchte das Millionendorf München, um meine Doktorarbeit zu schreiben. Denn notwendig waren stets die Auszeiten im Biergarten, das Fußballschauen in den Uni-Bars, Spaziergänge in Nymphenburg, Radfahren an der Isar, Flanieren auf dem Sommer-Tollwood, Weihnachtsfeiern erst im Historicum, dann im Institut für Zeitgeschichte in der Leonrodstraße 46b. Doch um meine Höhen und Tiefen während des Forschungs- und Schreibprozesses weiß niemand besser als mein Partner, mit dem ich während der Promotion in der Stadt ein Zuhause gefunden habe und dem mein größter Dank für seine Unterstützung in dieser langen Zeit gilt. Weil er mich immer wieder zum Strahlen bringt, möchte ich auch meinem Sohn, dem Münchner Kindl, danken. Genauso brauchte ich die „Meeedchen“ und die „Bibboyz“, um in anstrengenden Phasen bei Laune zu bleiben. Auch bei den vielen Kolleginnen und Kollegen, die mir mit Rat, Tat, Kaffee und Mittagessen zur Seite standen, möchte ich mich bedanken. Der ausgezeichnete wissenschaftliche wie persönliche Austausch am Institut für Zeitgeschichte und nicht zuletzt der eigene Arbeitsplatz führten dazu, dass ich meine Studie in großartiger Atmosphäre fertigstellen konnte. Dazu trug Johannes Hürter als hervorragender Vorgesetzter über die Maßen bei. Den engagierten und kritischen Korrekturleserinnen und -lesern, die mich zum Teil bis in die letzte Minute betreut haben, bin ich noch eine Dankesfeier schuldig. Martin Bauer kommt zwar nicht aus München, aber ohne ihn hätte ich gar nicht damit angefangen zu promovieren. Und auch nicht ohne meine Mutter Iris Rienks und meine Tante Marion Rienks – euch ist dieses Buch gewidmet. Allen Leserinnen und Lesern danke ich, dass sie dieses Buch in den Händen halten, und wünsche eine erkenntnisreiche und unterhaltsame Lektüre.
 
        
 
      
       
         
          1. Einleitung
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              Abb. 1 Kaufladen, 1950er/1960er Jahre, Stadtmusem Memmingen

           
           
            „Guten Tag!“ „Guten Tag.“ „Sie wünschen?“ „Ich hätte gerne einen Apfel, eine Banane, ein Stück Käse, eine Flasche Milch und, ähm, noch 500 Gramm Zucker.“ „Sehr gerne. Darf’s sonst noch was sein?“ „Dann nehm’ ich noch eine Paprika.“ „Ok. Darf’s sonst noch was sein?“ „Nein, danke. Das ist alles.“ „Das macht dann neun Euro und 50 Cent.“ „Hier, bitte, ich habe nur zehn Euro.“ „Danke, dann bekommen Sie 50 Cent zurück.“ „Danke, auf Wiedersehen.“ „Auf Wiedersehen, bis zum nächsten Mal!“ „Ok, und jetzt will ich die Verkäuferin sein.“
 
          
 
          Eine solche Szene ist mehr oder weniger in allen Haushalten mit Kindern ab zwei Jahren oder in Kindertagesstätten vorstellbar. Sie spielt sich am Kaufladen ab, der seit dem 19. Jahrhundert zur Spielzeug-Grundausstattung in Deutschland gehört. Zunächst waren es Puppenläden, später agierten Kinder in Rollenspielen selbst als Ver- und Einkaufende. Der Aufbau des Kaufladens oder des „Kaufmannsladens“ – ein eher in der DDR gebräuchlicher Ausdruck – ist bis in die heutige Zeit gleichgeblieben. 1 Der vordere Teil des Kaufladens besteht aus einer Theke mit Regalbrettern für die Spielzeugware, den hinteren Teil bildet ein kindhohes Warenregal. Zum häufig angebotenen Zubehör gehören Kassen und Spielgeld, eine Waage, Obststiegen und Gemüsekisten sowie ein Einkaufskorb oder -wagen. Die Ware, die im Spielzeugladen feilgeboten wird, orientiert sich am täglichen Bedarf an Nahrungsmitteln und Drogerieartikeln. Herstellerfirmen werben damit, dass Kinder beim Verkaufen spielend den Umgang mit Geld und die soziale Interaktion einüben. 2
 
          Erstaunlich ist jedoch, dass sich die Entwicklungen im Einzelhandel der letzten 70 Jahre nur wenig in dem Kinderspiel widerspiegeln: Weder Selbstbedienung (SB) noch Selbstzahlerkassen haben darin Einzug erhalten. Damit wäre ja auch die zu erlernende Kommunikationssituation nicht mehr gegeben. Einzig manche Holzkassen sind an aktuelle Kassier- und Zahlungsmethoden angepasst und weisen einen Barcodescanner und ein Kartenlesegerät auf. Der Umgang mit Geld scheint hier zweitrangig zu sein; vorrangig geht es um den Umgang mit Mitmenschen. Doch die so eingeübten Verhaltensmuster existieren in der heutigen Erwachsenenwelt kaum noch. Das Kinderspiel reproduziert eine soziale Situation, die eigentlich nur noch fiktiv vorhanden ist, aber so tradiert wird. 3 Mitüberliefert werden zudem Rollenverständnisse dieser Dienstleistungshandlung und implizit auch eine geschlechtliche Dimension. Automatisch wird im Kopf das Bild einer weiblichen Person hinter der Theke produziert. Der Einzelhandel wird mit dem weiblichen Geschlecht assoziiert. Diesen Automatismus zu erklären, ist ein zentrales Anliegen der vorliegenden Arbeit.
 
          Ebenso persistent sind die in Literatur, Fernsehen und Medien bekannten Figurationen des Einzelhandels, wie der „ehrbare Kaufmann“, die „Tante Emma“ und die „Schlecker-Frau“. Der „ehrbare Kaufmann“ als symptomatische Einzelhandelsfigur ist zeitlich um die Wende vom 19. auf das 20. Jahrhundert einzuordnen, und steht als männliche Figur für Fachwissen, die Kenntnis der betrieblichen Zusammenhänge, einen festen Charakter und Tugenden wie Ehrlichkeit, Fleiß, Redlichkeit, Sparsamkeit, und Weitblick. 4 „Tante Emma“ hingegen prägt stereotypisch den Einzelhandel der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in Deutschland. In ihrem Laden an der Ecke bekam man alles, was man brauchte, und konnte auch einmal ein Schwätzchen halten. Das persönliche Verhältnis stand hier im Vordergrund. Der Begriff stammt aus der Zeit um 1960, und wurde häufiger ab Mitte der 1970er Jahre gebraucht – in einer Phase, in der diese kleinen Läden selbst in die Krise gerieten. 5 Eine andere Vorstellung vom Einzelhandel ruft der negativ besetzte Ausdruck „Schlecker-Frau“ am Ende der zweiten Jahrhunderthälfte hervor. Der Begriff prägte sich während der Insolvenz der Drogeriekette Schlecker aus, bei der an die 25 000 Verkäuferinnen quasi über Nacht arbeitslos wurden. Er war sogar im Rennen für das Unwort des Jahres 2012. Auch steht er als Synonym für die Ausbeutung von Arbeitnehmerinnen durch ein skrupelloses Discount-Unternehmen. 6 Mit dem Begriff „Schlecker-Frau“ ist das Bild einer gesichts- und namenlosen Verkäuferin verbunden, die nie da ist, wenn man Hilfe bräuchte im Selbstbedienungslabyrinth, die sich nicht auskennt, weil sie das ja nicht gelernt hat und ohnehin nur halbtags arbeitet, und deren Hauptaufgabe es ist, Regale einzuräumen und möglichst schnell zu kassieren. Diese Bilder von den Arbeitenden im Einzelhandel transportieren auch die historische Entwicklung der Arbeitswelt mit. Obwohl beide Vorstellungsbilder keinesfalls die Vielfalt an historischen Einzelhandelssituationen wiedergeben, sind diese Stereotypien des Verkaufspersonal so weit verbreitet und so alltäglich, dass es sich lohnt, deren Entstehungsgeschichte und Hintergründe zu untersuchen.
 
          
            Untersuchungsgegenstand, Fragestellungen, methodische Zugänge
 
            Zwischen „Tante Emma“ und „Schlecker-Frau“ haben sich im Einzelhandel wesentliche Entwicklungen zugetragen. Diese Entwicklungen in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 7 und dabei vor allem die Veränderungen der Verkaufsprozesse, das heißt der Arbeitspraktiken der Verkaufenden, stehen im Vordergrund der vorliegenden Studie, verknüpft mit der Frage, welche Handlungsspielräume und Gestaltungsmöglichkeiten sich für die Akteurinnen und Akteure ergaben. Unter welchen Umständen und Rahmenbedingungen arbeiteten Frauen während des Untersuchungszeitraumes der 1950er bis 1990er Jahre im bundesdeutschen Einzelhandel? Wie veränderte sich dabei ihre soziale Rolle in der bundesrepublikanischen Gesellschaft? Und was sagt das über die Geschlechterordnung in der westdeutschen Demokratie aus? Diese Fragen stellen sich vor dem Hintergrund der deutschen Geschlechter- und Gesellschaftsgeschichte der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Einige wichtige Faktoren, die weibliche Erwerbsarbeit beeinflussten und von ihr beeinflusst wurden, sind hier zu nennen: 1. Die voranschreitende formal-rechtliche Gleichstellung der Geschlechter in allen Lebensbereichen, die sich in entscheidenden Zwischenschritten sukzessive durchsetzte mit dem Inkrafttreten des Gleichberechtigungsgesetzes (1958), der Einführung des Partnerschaftsprinzips im Ehe- und Familienrecht (1977), und schließlich mit der Erweiterung des Grundgesetzes um den Absatz der staatlichen Förderung der Gleichberechtigung und der Beseitigung bestehender Nachteile (1993/94). 8 Denn durch die Änderungen in der Gesetzeslage war es Frauen möglich, ohne Zustimmung ihres Ehepartners eine Arbeit aufzunehmen oder in berufliche Positionen vorzurücken, die für Frauen vormals undenkbar waren. 2. Die neue (zweite) Welle der Frauenbewegung und gesellschaftlichen Emanzipationsbestrebungen der späten 1960er und 1970er Jahre, die sich auch auf die damit zusammenhängende Sozial-, Frauen- und Geschlechterpolitik ab Mitte der 1970er Jahre auswirkten. Einerseits wurden in dieser Zeit veränderte Geschlechterrollen in Haushalt und Familie hervorgebracht, andererseits gerade die Beharrungskraft traditioneller Vorstellungen bewiesen, nicht zuletzt im Hinblick auf eine vorherrschende Westorientierung und Systemkonkurrenz im Kalten Krieg. 9 Daran wird deutlich, dass Frauenarbeit gesellschaftlich stets im Zusammenhang mit anderen zeithistorischen Aspekten verhandelt und bewertet wurde. 3. Ökonomische Auf- und Abstiegsprozesse und soziale Ungleichheiten, die durch Phänomene wie das „Wirtschaftswunder“, De-Industrialisierung, demografischen Wandel oder Migration gezeitigt wurden. 10 Je nachdem, ob Frauen als industrielle Reservearmee 11 in der Hochkonjunktur gebraucht oder als zusätzlicher Ballast in der Arbeitslosenversicherung angesehen wurden, stieg oder sank die Wertschätzung für arbeitende Frauen. Und schließlich 4. die Neuorientierung an Konsum und Freizeit in der bundesrepublikanischen Massenkonsumgesellschaft. 12 Dabei wurde die wirtschaftliche Eigenständigkeit durch eigene Berufstätigkeit auch zu einem Kriterium für Teilhabe, die sich viele Frauen nicht länger verbieten lassen wollten.
 
            Aus diesen Überlegungen wird bereits klar, dass sich die Untersuchung der Arbeitswelt nicht auf reine Arbeitsplatz- und Betriebsanalysen beschränkt, sondern auch soziale Prozesse und gesellschaftliche Kontexte mit einbezieht. Fragen, die sich daran anschließen, sind: Wie, von wem und mit welchen Ergebnissen wurde die Tätigkeit von Verkäuferinnen diskutiert und untersucht? Wer also sprach wie über die Sozialfigur der Verkäuferin und formte sie dadurch? Neben den Beschäftigten selbst, die sich mittels Ego-Dokumenten, teilweise sogar in Gedichten, zu ihrer eigenen Situation äußerten, interessierten sich seit den späten 1970er Jahren die empirisch arbeitenden Sozialwissenschaften für Verkäuferinnen. Außerdem entdeckten die Gewerkschaften sie als Zielgruppe und Thema. Aber auch die Einzelhandelsunternehmen hatten klare Vorstellungen davon, wie ihre weiblichen Angestellten sein sollten. Schließlich war ein bedeutender Faktor das Gehalt, das die Frauen im Einzelhandel erhielten. Dieser Faktor prägte den Diskurs über sie und war gleichzeitig das Ergebnis desselben. Das niedrige Gehalt verdeutlicht die geringe Wertschätzung von Arbeit im Einzelhandel und die historisch gewachsenen Strukturen geschlechtsspezifischer Ungleichheit. Hinter diesen Untersuchungsfragen steht die Annahme, dass sich die Sozialfigur erst über den gesellschaftlichen Diskurs herausbildete, ihn gleichzeitig aber auch rückkoppelnd selbst prägte.
 
            Weiterhin geht es darum, die Auswirkungen der Wandlungsprozesse im Einzelhandel auf das soziale Leben der Verkaufenden aufzuzeigen. Wie beeinflussten sie das Bild der im Verkauf arbeitenden Frauen, ja der arbeitenden Frauen generell und deren Stellung in der Gesellschaft? Dabei ist zunächst nach den sozialen Strukturen zu fragen, in die die Verkäuferinnen eingebunden waren. Welche Ausbildungswege durchliefen Frauen, die im Einzelhandel arbeiteten? Waren sie als leitende oder mithelfende Familienangehörige in einen Betrieb hineingeboren, hatten sie als Lehrling eine Ausbildung absolviert oder waren sie angelernte Kräfte? Und was bedeutete dies für ihr Selbstverständnis und für ihr Auftreten gegenüber der Kundschaft? Es wird auch danach gefragt, wie sich die Arbeit in den Lebenslauf der betreffenden Frauen integrierte und ob diesbezüglich im Zeitverlauf Veränderungen festzustellen sind. Außerdem werden die sozialen Strukturen innerhalb eines Einzelhandelsbetriebs beleuchtet: das Verhältnis zur Kundschaft, zu Kolleginnen und Kollegen, aber auch die betriebliche Sozialpolitik. Gab es im Einzelhandel für Frauen relevante Formen der betrieblichen Organisation wie einen Betriebsrat, und setzte sich dieser für die Belange der weiblichen Beschäftigten ein – oder wirkte er als verlängerter Arm der Geschäftsführung? Ein wichtiger Aspekt ist außerdem das Verhältnis der Verkäuferinnen zu ihren männlichen Kollegen und Vorgesetzten. Es ist dabei zu hinterfragen, ob diese verschiedenen Elemente der sozialen Struktur als derart positiv empfunden wurden, dass sie negative, diskriminierende Aspekte aufheben konnten und zur Stabilität des Berufswunschs „Verkäuferin“ beitrugen.
 
            Die Studie geht noch einen Schritt weiter und untersucht die konkreten Arbeitspraktiken im Betrieb, durch die sich – so die These – diese Strukturen erst herausbildeten. Folgende Fragen sind dafür von Bedeutung: Wie wandelten sich die Praktiken der Arbeitswelt im Einzelhandel von den 1950er bis in die 1990er Jahre? Und welche geschlechtsspezifischen Unterschiede entwickelten sich dadurch bei der Arbeit? In der vorliegenden Untersuchung geht es um Erwerbsarbeit. Die Internationale Arbeitsorganisation (ILO) definiert als Erwerbstätige solche Personen, „die als Arbeitnehmer (Arbeiter, Angestellte, Beamte, geringfügig Beschäftigte, Soldaten) oder Selbständige bzw. mithelfende Familienangehörige eine auf wirtschaftlichen Erwerb gerichtete Tätigkeit ausüben“. 13 Eine weiter gesteckte Definition von Arbeit, wie sie unter anderem der Sozialhistoriker Jürgen Kocka vertritt, hat für andere Fragestellungen durchaus ihre Berechtigung, wird in dieser Studie aber ausgeklammert. 14 Eine Reihe von Merkmalen charakterisiert Erwerbsarbeit, darunter „die erforderliche Qualifikation, die Stellung im Beruf, die Stellung im Betrieb, die jeweiligen Tätigkeiten, die verwendeten Arbeitsmittel, die Rechtsform der Beschäftigung, Länge und Lage der Arbeitszeit“. 15 Auf viele dieser Merkmale wird in den einzelnen Kapiteln dieser Untersuchung Bezug genommen. Die Grundlage bildet die Annahme, dass Arbeit (oder auch Nicht-Arbeit) das Leben der Individuen strukturiert und bestimmt, deren soziale Beziehungen wie gesellschaftliche Identitäten prägt und damit auch Ungleichheit hervorbringt. Arbeit als eine zentrale Instanz des Sozialen hat nicht an Bedeutung verloren, sondern ihre Ausprägung, der Diskurs darüber und ihre Deutung haben sich verändert. Arbeit stellt auch soziale Ungleichheit her; sie erzeugt Entfremdung und gleichzeitig schafft sie Sinn. 16 Geschlechtsspezifisch wird diese Ungleichheit dann, wenn anhand des Geschlechts der Beschäftigten Arbeitsteilungen oder Hierarchisierungen vorgenommen werden, beziehungsweise bestimmte Tätigkeiten und Berufe als Frauen- oder Männerarbeit konstruiert werden, wobei sich häufig Feminisierung mit Abwertung, Maskulinisierung mit Aufwertung verbindet. 17
 
            Es lassen sich im Einzelhandel zwei wesentliche Räume feststellen, in denen diese Art der Erwerbsarbeit historisch stattfand, und zwar der Verkaufsraum und der Kassenarbeitsplatz. Die übrigen Räume (Sozialräume, Lager, Straßenverkauf) werden in der Untersuchung nur kurz angeschnitten und müssen zukünftigen Forschungen überlassen bleiben. Wie veränderte sich also der Verkaufsraum? Wie wandelten sich dadurch der Handlungsraum und die soziale Rolle der Verkäuferin? Hierbei werden vor allem die konkreten Auswirkungen im Betrieb untersucht, als die Selbstbedienung eingeführt wurde. Welche Tätigkeiten wurden abgeschafft oder ausgelagert, welche überdauerten? Welche Unterschiede gibt es dabei im Lebensmittel- und Textileinzelhandel? Anschließend ist zu fragen, welche technischen Veränderungen der Kassenarbeitsplatz durchlief. Hier spielten Computerisierungsprozesse eine wichtige Rolle. Wie wirkten sich diese auf die Arbeitsweise und die Selbst- und Fremdwahrnehmung der Verkäuferinnen aus? Ausgangspunkt dieser Überlegungen ist, dass sich die soziale Ordnung und die räumliche wie zeitliche Ordnung wechselseitig bedingten. Methodisch orientiert sich die vorliegende Studie daher an der historischen Raumanalyse der Historikerin Susanne Rau. Sie zählt zu ihrer Analyse der „räumlichen Dimensionen“ der Vergangenheit die Raumkonstitution, die Raumdynamiken, die Raumwahrnehmungen und die Raumpraktiken. 18 Einen ersten Schwerpunkt bildet demnach die Frage, wie sich Verkaufsraum und Kassenarbeitsplatz konstituierten, also welche materielle Ausgestaltung diese Räume vorwiesen. Außerdem werden Fragen nach Entstehung, Wandel und Auflösung von Räumen miteinbezogen, um zu ergründen, welche Kräfte und Prozesse hinter der räumlichen Konstitution standen. Weiterhin geht es darum, welche subjektiven Wahrnehmungen die Räume hervorbrachten. Den zweiten Schwerpunkt bildet die Analyse, wie die Akteure sich den Raum aneigneten, wie sie sich in ihm bewegten und welche räumlichen Praktiken sich ausbildeten. 19
 
            Die Arbeitswelt im Einzelhandel konstituierte sich aber auch ganz entscheidend durch die Arbeitszeit, also „den Teil eines Tages, einer Woche, eines Jahres oder eines Lebens, den Menschen mit Arbeit verbringen“. 20 Die Definition von Arbeitszeit hängt stark davon ab, was als Arbeit verstanden wird. In dieser Studie bezeichne ich mit dem Begriff „Arbeitszeit“ diejenige Zeit, in der sich Menschen mit ihrer Erwerbsarbeit beschäftigen. Die Trennung zwischen Arbeitszeit und Freizeit, die sich im 19. Jahrhundert gesellschaftlich durchsetzte, bildet den Kern des kapitalistischen Wirtschaftens. 21 Welche Arbeitszeitgestaltung lässt sich im Einzelhandel feststellen? Welche tariflichen, unternehmerischen und individuellen Regelungen gab es im Konflikt um die Zeit der Beschäftigten? Entscheidend für die Dienstleistungsbranche und auch beim Einzelhandel ist die enge zeitliche Gebundenheit an die Bedürfnisse der Kundschaft, denn ohne sie sind manche Tätigkeiten schlicht nicht durchführbar. Charakteristisch für die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts ist aber auch die Suche der Unternehmen nach zeitlichen Rationalisierungsoptionen. Daher wird gefragt, wie sich das Spannungsverhältnis zwischen vorgegebenen Arbeitszeitstrukturen und der Notwendigkeit der Verkäuferinnen, auch flexibel auf Unvorhergesehenes reagieren zu können, auf deren Wahrnehmung und Erleben von Arbeitszeit auswirkte. Und ebenso charakteristisch für eine weiblich dominierte Arbeitswelt ist die hohe Quote an Teilzeitkräften. Welche kurz- und langfristigen Auswirkungen hatte Teilzeitarbeit, verstanden als spezifisch weibliche Zeitpraktik, auf die Erwerbsbiografie, das Ansehen und das soziale Leben von Verkäuferinnen? 22 Äußerst spezifisch für den Einzelhandel ist die enge gesetzliche Rahmung der Arbeitszeit durch die Ladenöffnungszeiten, wenngleich Praktiken wie das „zu Ende Bedienen“ diese bisweilen unterminierten. Welche Differenzen zwischen theoretischer Setzung und praktischer Umsetzung lassen sich dabei beobachten? Hinter der Untersuchung der Arbeitszeit steht die Feststellung, dass Zeitordnungen und insbesondere Arbeitszeiten „nie naturgegeben, sondern stets kulturell bestimmt sind. Sie beruhen auf Tradition oder bewusster Setzung.“ 23 Welche Art von Zeitnutzung als Ideal vorherrschte, war Moden unterworfen. 24 Dabei ist (Arbeits-)Zeit nicht nur als messbare, physikalische Einheit zu verstehen, sondern auch als etwas, das nicht konkret greifbar ist. Wirklich fassen und verstehen kann die Zeit nur, wer danach fragt, wie und von wem sie konstruiert und wahrgenommen wird. Die Historiker Alexander C. T. Geppert und Till Kössler beschreiben Zeit als sowohl „gegeben“ als auch „geworden“, als „gemacht“ und „modifiziert“, als „kollektiv gestaltetes, symbolisch geprägtes Orientierungs- und Ordnungssystem […], das individuelle Beziehungen auf vielfältige Weise strukturiert“, kurzum als „soziales Produkt“ und damit als „politisch“. 25 Somit werden – in Anlehnung an Susanne Raus Raumanalyse – verschiedene zeitliche Dimensionen der Arbeit im Einzelhandel in dem vorliegenden Buch untersucht. Denn nicht nur die Zahl der Stunden, die rein quantitative Seite, gilt es zu analysieren, sondern auch verschiedene qualitative Zeiteigenschaften wie Rhythmus, Selbst- und Fremdbestimmtheit oder Planbarkeit. Aus der Diskrepanz von Regelungen und Praktiken wird die tatsächliche Arbeitserfahrung fassbar und vergleichbar. Arbeitszeit und die Arbeitszeitpraktiken dienen somit als Gradmesser für den Stellenwert von Arbeit.
 
            Die Fragen nach den Arbeitsraum- und Arbeitszeitpraktiken werden an konkreten Betrieben des Einzelhandels untersucht. Der Betrieb als Ort von Erwerbsarbeit ist als zentrales „soziales Handlungsfeld“ zu denken, 26 in dem die beteiligten Akteure, also die Betriebsangehörigen, als kompetent wahrgenommen und ihre Beziehungen untereinander ernst genommen werden. Er ist bestimmt von einer Reihe verschiedener Praktiken dieser Akteure, die zwar in den Prozess der Herstellung eines Produkts, beziehungsweise im Falle des Einzelhandels, der Bereitstellung einer Dienstleistung, dem Herausgeben von Handelswaren, eingebunden sind, aber darüber hinaus dem alltäglichen sozialen Umgang miteinander, der Machtausübung oder Vergemeinschaftung dienen. 27 Das zeigt sich etwa darin, dass die konkreten Manifestationen der Selbstbedienungsidee Auswirkungen auf die Stellung und den sozialen Status des Verkaufs- und Kassenpersonals zeitigten.
 
            Unter dieser praxeologischen Perspektive wird die Analyse vergangener Praktiken verstanden. Angelehnt an Andreas Reckwitz, Sven Reichhardt und Thomas Welskopp, werden als historische Praktiken repetitive soziale Handlungsweisen erachtet, die materiell und körperlich fassbar, von kollektiven und individuellen Sinnzuschreibungen geprägt sowie kulturell aufgeladen sind und die Akteure bestimmen – andererseits aber auch von diesen bestimmt werden und Ordnungsmuster ausbilden. 28 Der Nutzen einer praxeologischen Perspektive für die Forschung besteht darin, gewohnte Dichotomien aufzulösen und in eine gemeinsame Untersuchung zu integrieren, etwa Struktur und Handeln, Individuum und Gesellschaft, Praktiken und Diskurs sowie Geist und Materie. 29 Bezogen auf den Einzelhandel wird also nicht nur untersucht, was eine Betriebsordnung vorschrieb, sondern auch, ob sich diese Vorgaben im Alltäglichen niederschlugen; nicht nur, wie einzelne Beschäftigte mit ihrem Arbeitsplatz an der Kasse zurechtkamen, sondern ob sie diesen, der zeitgenössischen gesellschaftlichen Zuschreibung folgend, als monoton und inhuman ansahen oder ihn gar als verantwortungsvolle Stelle im Betriebsgefüge interpretierten. Dabei bleibt es weiterhin wichtig zu untersuchen, ob bestimmte Praktiken mit bestimmten sozialen Merkmalen korrelierten. Über die empirische Untersuchung von Arbeitsraum und Arbeitszeit in konkreten Betrieben sowie des Konnex mit dem sozialen Leben können Arbeitspraktiken, deren Auswirkungen auf den Handlungsraum und die soziale Rolle der Verkäuferinnen erschlossen sowie Aussagen über ihre Stellung im Verkaufs- und Arbeitsprozess, aber auch im gesellschaftlichen Kontext getroffen werden.
 
            Die Entwicklung des Einzelhandels wird in der vorliegenden Untersuchung nicht aus wirtschafts- und konsumgeschichtlicher Perspektive unter einem Narrativ der Diversifizierung und Pluralisierung von Einkaufsformen, 30 sondern aus arbeitsgeschichtlicher Perspektive erzählt. Sie verfolgt dementsprechend vielmehr eine Geschichte der Standardisierung von Arbeitsabläufen und Zentralisierung von Tätigkeiten bei gleichzeitiger Flexibilisierung von Beschäftigungsformen und Erwerbsbiografien. Nicht die Läden an sich oder die Unternehmen, die diese Läden betrieben, stehen im Vordergrund, 31 sondern das Verkaufspersonal und dessen soziale Situation, das soziale Miteinander der Beschäftigten und deren familiäres Umfeld. Dabei wird jedoch die enge Verbindung zwischen Konsum- und Arbeitsgeschichte nicht übersehen.
 
            Allen angeführten Fragen unterliegt eine geschlechterhistorische Perspektive. Welche Rolle spielte Erwerbsarbeit für die Ausprägung geschlechtsspezifischer Ungleichheit in der Bundesrepublik? Welche Mechanismen in der Arbeitswelt bildeten trotz rechtlicher Gleichstellung von Frauen deren gesellschaftliche Geringschätzung heraus? Dabei wird vom sozialkonstruktivistischen Konzept des Doing Gender ausgegangen. Demgemäß werden Geschlechtszuschreibungen in Alltagssituation immer wieder neu sozial konstruiert und performativ hergestellt. 32 Gleichzeitig strukturieren sie das Zusammenleben entlang einer binären Matrix, die für gewöhnlich nicht hinterfragt wird, weil Geschlecht als biologisch gegeben betrachtet wird. Die sozialen Praktiken des Doing Gender bleiben unsichtbar und werden nicht als solche wahrgenommen, da sie vordergründig anderen Zwecken dienen. 33 Weil Erwerbsarbeit im 20. Jahrhundert einen maßgeblichen Einfluss auf die soziale Ordnung der Gesellschaft hat, strukturiert und bestimmt sie auch Geschlechterkonstruktionen und -zuschreibungen zu einem großen Teil mit. Das Gros der Beschäftigten im Einzelhandel war weiblich. Noch immer ist die Mehrheit der im Verkauf tätigen Personen weiblich, sodass eine Fokussierung auf die weibliche Arbeit, gemeint ist von Frauen geleistete Erwerbsarbeit, gerechtfertigt scheint. Der Einzelhandel kann somit auch paradigmatisch für traditionell weiblich dominierte Branchen des Dienstleistungssektors stehen. Als weiblich konnotierte Niedriglohnsparte eignet er sich in besonderer Weise für die Untersuchung geschlechtsspezifischer Ungleichheiten in der Arbeitswelt. 34 Fluchtpunkt der Studie ist eine geschlechtergeschichtlich inspirierte Zeitgeschichte der Arbeit, die kultur- und sozialhistorische Fragestellungen und Methoden miteinbezieht. Sie soll damit einen Beitrag leisten, eine bestehende Forschungslücke zu schließen. Denn dass Frauen durch die Art ihrer Tätigkeiten und ihre Anstellungsformen im 20. Jahrhundert besonders in Krisenzeiten zu einer beliebig verschiebbaren Manövriermasse auf dem Arbeitsmarkt wurden, ist bekannt und wird spätestens seit den 1980er Jahren sozialwissenschaftlich untersucht. 35 Dass sie darüber hinaus durch die Art ihrer Tätigkeiten und Anstellungsformen aber auch in Zeiten wirtschaftlicher Prosperität in einem gläsernen Käfig aus struktureller Ungleichheit und Geringschätzung in der Arbeitswelt feststeckten, die sich in einer insgesamt schlechteren sozialen Positionierung manifestierte, zeigt diese Arbeit.
 
            Die Untersuchungszeit umfasst die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts, setzt also in den 1950er Jahren an und reicht bis in die 1990er Jahre. 36 Während dieser gut vierzig Jahre sind zwei Phasen des Wandels im Einzelhandel und den dort herrschenden Arbeitsbedingungen auszumachen. In den 1950er und 1960er Jahren führten Lebensmittelgeschäfte in der Bundesrepublik die Selbstbedienung ein, die sich flächendeckend bis Ende der 1960er Jahre als Verkaufsform etablierte. 37 Ebenfalls in diesen Zeitraum fällt die bundesweit einheitliche Festsetzung von Ladenschlusszeiten. 38 Der Arbeitsplatz Einzelhandel erlebte in dieser ersten Phase eine räumliche Neukonzeptionierung und eine neue zeitliche Rahmung.
 
            Gesellschaftspolitisch war diese Zeit zunächst vom Wiederaufbau nach dem Zweiten Weltkrieg geprägt. Unmittelbar nach Kriegsende hatten Besatzungsmächte und Teile der deutschen Gesellschaft männlich konnotiertem Machtstreben und Geltungssucht die Schuld an der nationalsozialistischen Katastrophe zugeschrieben. Somit erhofften sie sich von einer politischen Aktivierung der deutschen Frauen, dass sie durch ihren weiblichen Einfluss zum Gelingen des Aufbaus der westdeutschen Demokratie beitragen könnten. Viele Frauen übernahmen in dieser Zeit politische Ämter und höherrangige Positionen in allen gesellschaftlichen Bereichen. 39 Doch die 1950er Jahre waren gesellschaftspolitisch und geschlechtergeschichtlich von einer Remaskulinisierung gekennzeichnet. Die Zeit des politischen Aufbruchs für Frauen hatte nicht lange gedauert. Mit wirtschaftlicher Stabilisierung und Rückkehr zur Normalität – auch durch Ankunft von Kriegsheimkehrern – gewann das Idealbild des Ernährer-Hausfrau-Modells innerhalb der Familien die Oberhand und prägte fortan die Vorstellung von einer – demokratischen – Geschlechterordnung. 40 In den 1960er Jahren geriet diese zunehmend ins Wanken. Wie die Historikerin Christina von Hodenberg zeigt, änderten sich Rollenbilder und geschlechtertypische Zuschreibungen in Bezug auf Familie und Beruf schon seit Beginn der 1960er Jahre – und nicht erst, wie meist postuliert, nach der Studentenrevolte 1968. 41 Für Mädchen und junge Frauen wurde es zunehmend selbstverständlich, eine Berufsausbildung zu beginnen, selbst wenn manche von ihnen später kaum in diesem Beruf arbeiteten – und ihre Mütter unterstützten sie häufig dabei. 42 Dennoch geschah dies in einem eng gesteckten Rahmen, in dem männliche Arbeit den Vorrang behielt.
 
            Von anderer Qualität sind die entscheidenden Prozesse der 1970er und 1980er Jahre. In diesen Zeitraum fallen die „Tertiärisierung“ der Wirtschaft und der Wandel zur Dienstleistungsgesellschaft; 43 die Frauenerwerbstätigkeit stieg an, wobei sich besonders die Teilzeitarbeit ausbreitete; 44 und die neue deutsche Frauenbewegung machte von sich reden. Durch sie wurden Fragen der Gleichberechtigung, Frauenförderung und Quotierung in der breiten Öffentlichkeit, aber auch in den Parlamenten diskutiert. Die Bildungsoffensive der 1970er Jahre wirkte sich ab Mitte der 1980er Jahre etwa durch einen größeren Anteil von Frauen in der Politik aus. 45 Außerdem lässt sich ein eigener „Strukturwandel“ im Einzelhandel beobachten, der mit starken quantitativen und qualitativen Konzentrationsprozessen sowie Sortiments- und Standortveränderungen einherging 46 und entscheidende technische Entwicklungen wie die Einführung des Barcodes oder die Computerisierung von Kassen mit sich brachte. 47 Schließlich wurden 1989 und 1996 die Ladenöffnungszeiten wieder ausgeweitet. 48 Ausgelöst durch den Internetboom der 1990er Jahre standen zu dieser Zeit auch die ersten Geschäfte mit ihrem Online-Handel in den Startlöchern. 49 Der Arbeitsplatz Einzelhandel wurde in dieser Phase entgrenzt: einerseits räumlich und zeitlich, andererseits aber auch durch die zunehmende Auflösung der Grenzen zwischen Erwerbsarbeit und Privatem sowie zwischen Arbeitskraft und Subjekt, also durch Flexibilisierungs- und Subjektivierungsprozesse. 50 Diese brancheninterne Entgrenzung verlief zeitgleich zu dem makroökonomischen Prozess und gesellschaftspolitischen Großprojekt der deutschen Wiedervereinigung. 51 Gerade in den vormals ostdeutschen Bundesländern stieg anschließend die Arbeitslosigkeit massiv an, und das vor allem bei Frauen. 52
 
            Trotz dieser zwei auszumachenden Phasen dient die „Strukturbruch“-These 53 nicht unmittelbar als Ausgangspunkt der vorliegenden Studie, sondern es wird vielmehr davon ausgegangen, dass Kontinuitäten über den vermeintlichen Bruch in den 1970er Jahren hinaus überwiegen und sich Veränderungen in der zweiten Phase mittelbar aus den Bedingungen der ersten Phase ergeben.
 
            Primärer Untersuchungsraum ist die Bundesrepublik Deutschland. Regionale Schwerpunkte bilden die Städte München, Frankfurt am Main und Stuttgart sowie das Rhein-Main-Gebiet und das südöstliche Baden-Württemberg. Diese Schwerpunkte ergeben sich aus den Quellenbeständen, also aus dem Geschäftsgebiet der untersuchten Unternehmen und den Standorten ihrer Betriebe. Regionale Unterschiede werden vereinzelt diskutiert, können aber aufgrund der methodischen Rahmung des Themas größtenteils vernachlässigt werden. 54 Die Entwicklungen im Einzelhandel und die Konsumgeschichte können allerdings nicht nur im nationalen Rahmen betrachtet werden. Über kursorische länderübergreifende Vergleiche, die anhand von Forschungsliteratur und einzelnen Quellenfunden gezogen werden, kommen transnationale Tendenzen zum Vorschein und werden bundesdeutsche Besonderheiten herausgearbeitet. Besonders zum Tragen kommt hier der stets mitzudenkende implizite oder explizite Abgleich der Bundesrepublik zur DDR im Hinblick auf Geschlechterrollen und Wirtschaftssysteme, der wechselseitig wirkmächtig war. Denn im Systemvergleich kam den politischen, rechtlichen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen hinsichtlich der Geschlechterrollen und dem Verhältnis von Frauen zu Familie und Arbeit enorme Bedeutung zu. Und die politische Rhetorik der Abgrenzung zwischen dem sozialistischen Osten und dem demokratischen Westen reichte bis tief in die Vorstellungen von Familie hinein und bestimmte Frauenleitbilder. 55
 
            Konstituierend für die entsprechende Arbeitswelt ist auch die Funktion der jeweiligen Arbeit im gesamtgesellschaftlichen Gefüge. Der Einzelhandel gehört der wirtschaftswissenschaftlichen Definition nach zur Ebene der Distribution. Seine Aufgabe liegt in der Warenverteilung und damit in der „Überbrückung räumlicher, zeitlicher, mengenmäßiger und qualitativer Spannungen zwischen Produktion und Konsum“. 56 Die Aufgaben der im Einzelhandel arbeitenden Personen sind dementsprechend danach ausgerichtet, diese Vermittlerfunktion auszufüllen. In der Massenkonsumgesellschaft der Bundesrepublik Deutschland in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts diente der Konsum allerdings auch stets der gesellschaftlichen Positionierung der Konsumierenden. 57 Demnach werden in diesem Rahmen mitunter soziale und kulturelle Bedeutungen ausgehandelt und transportiert – Bedeutungen der Waren, des Ein- und Verkaufskontexts und der daran beteiligten Personen. 58 Dieses „Scharnier“ zwischen Produktion und Konsumtion auch kulturhistorisch zu untersuchen und die „Vermittlungstätigkeit des Einzelhandels als Praxis ins Zentrum“ zu rücken, forderten bereits 2005 die Autorinnen und Autoren einer Ausgabe der Schweizer „traverse. Zeitschrift für Geschichte“. 59 Die vorliegende Arbeit beteiligt sich an der Bearbeitung dieses Forschungsdesiderats. Denn es ist davon auszugehen, dass der Stellenwert des Konsumierens auf die Einzelhandelsbeschäftigten abfärbte – zumal sie außerhalb ihrer Arbeitszeit selbst Konsumentinnen und Konsumenten waren.
 
            Gleichzeitig gestaltet die jeweilige Branche, also die Art der verkauften Ware, die Arbeitspraxis. Die vorliegende Untersuchung konzentriert sich auf den Lebensmitteleinzelhandel und den Textileinzelhandel. Dafür sprechen sowohl rein quantitative Faktoren als auch die unterschiedliche Beschaffenheit der Arbeit in diesen Branchen. Lebensmittel- und Textileinzelhandel waren während des Untersuchungszeitraums die zahlenmäßig größten Branchen im Einzelhandel, bezogen auf die Zahl der Beschäftigten wie auch der Betriebe. Im September 1950 waren im gesamten Einzelhandel 1 274 144 Personen beschäftigt. Davon arbeiteten 428 875 im „Einzelhandel mit Nahrungs- u. Genußmitteln u. verwandten Waren“ und 269 664 im „Einzelhandel mit Bekleidung, Wäsche, Ausstattungsartikeln, Schuhen und Sportartikeln“. Somit verteilten sich gut 55 Prozent der im Einzelhandel Beschäftigten auf diese beiden größten Branchen. 60
 
            Eine ähnliche Verteilung ergibt sich für die Arbeitsstätten. 61 Zählte der Einzelhandel 1950 insgesamt 467 597 Arbeitsstätten, fielen auf den Lebensmitteleinzelhandel 203 625 und auf den Textilwareneinzelhandel 80 272. Zusammen entsprach dies circa 61 Prozent der Einzelhandelsbetriebe. 62 Die Beschäftigten- und Arbeitsstättenzahlen blieben während des gesamten Untersuchungszeitraums prozentual relativ hoch, wie Tabelle 1 und 2 zeigen.
 
            
              
                Tab. 1Beschäftigte des Einzelhandels 1950–1993

              

                 
                    	Jahr 
                    	Beschäftigte Einzelhandel (EH) gesamt 
                    	Beschäftigte Lebensmittelbranche 
                    	Beschäftigte Textilbranche 
                    	Beschäftigte Lebensmittel-/Textilbranche in Zahlen 
                    	Beschäftigte Lebensmittel-/Textilbranche in Prozent
    
                    	1950 
                    	1 274 144 
                    	428 875 
                    	269 664 
                    	  698 539 
                    	54,82
  
                    	1961 
                    	2 065 948 
                    	679 400 
                    	426 644 
                    	1 106 044 
                    	53,53
  
                    	1968 
                    	2 264 668 
                    	694 691 
                    	435 355 
                    	1 130 046 
                    	49,90
  
                    	1979 
                    	2 295 963 
                    	596 595 
                    	438 090 
                    	1 034 685 
                    	45,07
  
                    	1985 
                    	2 360 660 
                    	643 400 
                    	456 782 
                    	1 100 182 
                    	46,60
  
                    	1993 
                    	2 865 963 
                    	671 129 (EH, v. a. Nahrungsmittel)
191 859 (Fach-EH) 
                    	488 871 
                    	1 351 859 
                    	47,17
  
              

              
                Quelle: Eigene Berechnung und Darstellung; Daten: Statistische Jahrbücher für die Bundesrepublik Deutschland der Jahre 1953, 1963, 1972, 1982, 1987, 1995.

              

            
 
            
              
                Tab. 2Arbeitsstätten des Einzelhandels 1950–1993

              

                 
                    	Jahr 
                    	Arbeitsstätten EH gesamt 
                    	Arbeitsstätten Lebensmittelbranche 
                    	Arbeitsstätten Textilbranche 
                    	Arbeitsstätten Lebensmittel-/Textilbranche in Zahlen 
                    	Arbeitsstätten Lebensmittel-/Textilbranche in Prozent
    
                    	1950 
                    	467 597 
                    	203 625 
                    	80 272 
                    	283 897 
                    	60,71
  
                    	1961 
                    	568 389 
                    	278 175 
                    	87 432 
                    	365 607 
                    	64,32
  
                    	1968 
                    	464 300 
                    	216 906 
                    	74 439 
                    	291 345 
                    	62,75
  
                    	1979 
                    	405 840 
                    	140 173 
                    	79 360 
                    	219 533 
                    	54,09
  
                    	1985 
                    	406 795 
                    	124 857 
                    	83 818 
                    	208 675 
                    	51,30
  
                    	1993 
                    	494 869 
                    	63 699 (EH, v. a. Nahrungsmittel)
54 558 (Fach-EH) 
                    	85 588 
                    	203 845 
                    	41,19
  
              

              
                Quelle: Eigene Berechnung und Darstellung; Daten: Statistische Jahrbücher für die Bundesrepublik Deutschland der Jahre 1953, 1963, 1972, 1982, 1987, 1995.

              

            
 
            Somit kann die Untersuchung dieser beiden Branchen alltägliche Ein- und Verkaufssituationen und exemplarisch die Entwicklungen im gesamten Einzelhandel erfassen. Außerdem erscheint eine kontrastive Auswertung der beiden Einzelhandelsbranchen besonders ertragreich, da sie in der Ausprägung der jeweiligen Arbeitspraxis sehr verschieden waren, etwa in der Bedienung, Selbstbedienung, dem Kassieren, bei der Beratung und Durchführung von Nebentätigkeiten. Im Lebensmitteleinzelhandel setzte sich die Verkaufsform der Selbstbedienung als erstes durch und breitete sich bis Ende der 1960er Jahre flächendeckend aus. Die Teilbedienung an der Obst- und Gemüse-, Fleisch- und Frischwarentheke blieb zwar noch Bestandteil der Lebensmittelfilialbetriebe, spielte aber eine immer geringere Rolle. 63 In Textilgeschäften hingegen hielten sich vergleichsweise lang ausgeprägtere Formen der Bedienung und Beratung der Kundinnen und Kunden. 64 Zugespitzt formuliert entwickelten sich Lebensmittelläden zur reinen Verteilstelle für schnelllebige, preiswerte und standardisierte Massenprodukte, während Textilläden sich länger und stärker serviceorientiert zeigten und als Dienstleistungsstelle für modische Fragen sowie teurere, aber ebenso standardisierte Konsumgüter fungierten. Damit verbanden sich unterschiedliche Arbeitspraktiken, vor allem aber auch andere Selbst- und Fremdwahrnehmungen der Verkaufenden. 65 Anhand dieser beiden Branchen können somit branchenspezifische Unterschiede herausgearbeitet werden. Diese sind in engem Zusammenhang mit der Entwicklung der jungen Bundesrepublik hin zur Massenkonsumgesellschaft zu sehen. Denn zum einen wurden immer mehr Haushaltsmittel über den reinen Nahrungs- und Genussmittelkonsum hinaus für Konsumgüter und für langfristigere Investitionen disponibel – bis Ende der 1950er Jahre auch in den unteren Schichten. 66 Zum anderen änderte sich die kulturelle Wertfindung für Waren und Dienstleistungen: Nicht mehr der simple Gebrauchswert war maßgebend, sondern der Geschmackswert. 67 Und diese Aspekte fielen auf die Beschäftigten in den jeweiligen Branchen zurück. Noch größere Unterschiede im Hinblick auf Sozialprestige und Geschlechtsspezifik sind demnach bei Branchen langlebiger Gebrauchsgüter wie Technikprodukten oder Automobilen zu erwarten.
 
            Interessant sind aber vor allem die branchenübergreifenden Gemeinsamkeiten der Arbeitspraktiken, besonders in der Gestaltung des Arbeitsraumes und der Arbeitszeit. Lebensmittel- und Textileinzelhandel bilden die beiden Pole des Spektrums an Einzelhandelsverkaufsstrategien. Hinzu kommt, dass diese Typen fortdauernd und mit relativ stabilem Sortimentsbestand in der Einzelhandelslandschaft vertreten waren, während andere Handelstypen sich erst später etablierten – beispielsweise Baumärkte, die in ihrer jetzigen Form und Sortimentsgestaltung erst in den 1960er Jahren entstanden sind. 68 Verkaufssituationen, die sich in Geschäften des Fachhandwerks wie Metzgereien oder Bäckereien oder auch in Tankstellen und beim Automobilhandel ergaben, werden ausgeklammert, da sie nicht dem Einzelhandel zuzurechnen sind. Sie werden in den amtlichen Statistiken nicht unter der Kategorie Einzelhandel geführt beziehungsweise sind in einigen Ausgaben der Statistischen Jahrbücher gesondert aufgeführt. Deren Beschäftigte wurden auch nicht durch die klassischen Einzelhandelsgewerkschaften wie die Gewerkschaft Handel, Banken und Versicherungen (HBV) oder die Deutsche Angestellten-Gewerkschaft (DAG) vertreten, sondern durch die Gewerkschaft Nahrung-Genuss-Gaststätten (NGG), die Gewerkschaft Öffentliche Dienste, Transport und Verkehr (ÖTV) oder sogar durch die IG Metall. 69
 
            Der allseits bekannte Begriff der „Schlecker-Frauen“, der während der Debatte um die Insolvenz der Drogeriekette Schlecker kursierte, steht im gesellschaftlichen Gedächtnis noch bis in die Gegenwart für benachteiligte, in Teilzeit arbeitende Frauen. Aufgrund der kleinteiligen Betriebsstruktur konnte die Firma Interessensvertretungen der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und die Organisation von Betriebsräten unterbinden; 70 der gewerkschaftliche Organisationsgrad war bei Schlecker, wie insgesamt im Einzelhandel, nicht sehr hoch. Im Verkauf waren hauptsächlich Frauen beschäftigt, an der Spitze stand der „Patriarch“ Anton Schlecker. Nicht nur die Überzahl an Frauen, sondern auch eine solche asymmetrische Verteilung waren und sind paradigmatisch für die meisten Einzelhandelsbranchen, so auch für den Lebensmittel- und den Textileinzelhandel. Hinzu kommen heutzutage vermehrt Outsourcing-Strategien: Viele Tätigkeiten, die ehemals von Beschäftigten der eigenen Firma übernommen wurden, werden inzwischen ausgelagert an Zeitarbeitsfirmen, Kundinnen und Kunden oder Maschinen im weitesten Sinne. Dies kann so weit gehen, dass selbst das Bezahlen an Selbstscanner- und Selbstzahlerkassen abgegeben wird. Der Online-Handel als Weiterentwicklung des Versandhandels stellt eine neue Form der Entgrenzung von Arbeit dar. Und es sind, wie beim Versandhandelsunternehmen Amazon, die Interessen der Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, die auf der Strecke bleiben. Sie unterliegen nicht dem Einzelhandelstarif, sondern gehören zur schlechter bezahlten Logistikbranche. Nachweislich nehmen prekäre Beschäftigungsverhältnisse im Einzelhandel zu. Die Gender Pay Gap, die geschlechtsspezifische Lohnlücke, besteht weiterhin fort ohne Aussicht auf Verringerung des Abstands. Viele dieser Entwicklungen sind seit den 1990er Jahren von ganz anderer Qualität. Ihre Untersuchung bleibt zunächst der Arbeits- und Industriesoziologie überlassen. Allerdings lässt sich deren Entstehung im Untersuchungszeitraum dieser Studie verorten. Aktuelle Probleme der Beschäftigten im Einzelhandel, wie Outsourcing, prekäre Beschäftigung, Entgrenzung, haben ihre Wurzeln in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.
 
            Das Untersuchungsthema gebietet es, das Gendern ernst zu nehmen. So wird an Stellen, an denen beide Geschlechter gemeint sind, die Doppel- oder gemeinsame Form verwendet (z. B. „Kundinnen und Kunden“ oder „Verkaufende“). Wenn explizit nur Frauen angesprochen sind, wird in der weiblichen Form geschrieben („Verkäuferinnen“). Die männliche Form findet Verwendung, wenn es sich ausschließlich um männliche Akteure (z. B. „Funktionäre“) handelt.
 
           
          
            Forschungsstand
 
            Die vorliegende Studie befasst sich mit den Arbeitswelten von Verkäuferinnen aus arbeits- und geschlechtergeschichtlicher Perspektive und verbindet diese durch ihre Mikroperspektive auf die Betriebe mit kultur- und sozialgeschichtlichen Fragestellungen. Diese verknüpfende Betrachtungsweise ist bisher ein Desiderat gewesen. 71 Dementsprechend ist die nachfolgende Analyse anschlussfähig an eine Reihe von Forschungskontexten.
 
            Die Forschungslage stellt sich als äußerst disparat dar. Gerade aber in der Arbeits-, Arbeiter- und Arbeiterbewegungsgeschichte sind in der jüngeren Vergangenheit insgesamt wieder viele neuere Studien entstanden. 72 Sie befassen sich zum Teil auch mit kulturgeschichtlichen Fragestellungen, etwa mit der Raumordnung in fordistischen Produktionsbetrieben, 73 mit Ordnungsdenken und Social Engineering im Betrieb, 74 mit dem Aspekt der Körperlichkeit industrieller Arbeitsplätze, 75 sowie mit Arbeitsschutz und Sicherheit im Betrieb. 76 Alle diese Arbeiten beschäftigen sich jedoch mit dem Industriesektor. Hierbei können am ehesten Bezüge hergestellt werden, wenn es um die Auswirkungen von Rationalisierungsprozessen oder die Humanisierung der Arbeit geht. 77 Hinsichtlich der Untersuchung des Dienstleistungssektors klafft in der deutschsprachigen historischen Forschung jedoch eine Lücke. Die meisten Arbeiten zur zeitgeschichtlichen Arbeitswelt konzentrieren sich auf den männlichen Industriearbeiter in einem Normalarbeitsverhältnis. 78 Während Hausarbeit und die Debatten darüber als Untersuchungsgegenstand schon länger in der historischen Forschung angekommen sind, 79 bahnt sich die Erforschung von Formen weiblicher Erwerbsarbeit erst langsam ihren Weg, zum Beispiel mit Arbeiten zu haushaltsnahen Dienstleistungen und zur Care-Arbeit. 80 Besonders die geschichtswissenschaftliche Beschäftigung mit der Arbeit im Einzelhandel in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts liegt noch weit hinter der Arbeitssoziologie zurück. 81
 
            Viele der gegenwärtigen Probleme in der Arbeitswelt haben ihre Wurzeln in Wandlungsprozessen, die bereits in den 1960er Jahren oder noch früher begannen, sodass eine „Vorgeschichte gegenwärtiger Problemkonstellationen“ 82 Gegenstand der vorliegenden Arbeit ist. Die Zeithistoriker Anselm Doering-Manteuffel und Lutz Raphael lösten mit ihrer These eines „Strukturbruchs“ von 1973/74 83 eine anhaltende Debatte in der Zeitgeschichtsforschung um eine neue Periodisierung „nach dem Boom“ aus. Sie konstatierten eine epochemachende Zäsur Mitte der 1970er Jahre. Die Krisen der 1970er Jahre hätten einen revolutionären Wandel in allen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens ausgelöst. In ihrem mit dem Historiker Thomas Schlemmer herausgegebenen Sammelband spielen auch die Veränderungen in der Arbeitswelt eine große Rolle. 84 Dabei wird deutlich, dass sich wesentliche Strukturen in der Arbeitswelt nicht erst in den 1970er und 1980er herausbildeten, auch wenn sie in diesen Zeiten vielleicht einen Höhe- oder Wendepunkt erreichten, sondern dass sie in den historischen Kontext eines „langen“ 20. Jahrhunderts eingebettet werden müssen. Die These von einem harten „Bruch“ lässt sich so nicht mehr halten. 85 Die vorliegende Arbeit betrachtet daher eine „kurze“ zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts, die von Mitte der 1950er Jahre bis Anfang der 1990er Jahre reicht, als Einheit. Das entspricht grob auch einer von dem Wirtschaftshistoriker Ralf Banken jüngst vorgeschlagenen Periodisierung der Einzelhandelsgeschichte aus konsumgeschichtlicher Perspektive. 86
 
            Ein weiteres Problem der Periodisierung in Epochen vor und nach dem „Boom“ besteht darin, dass sie sich bisher zumeist auf „weiße“, männliche Normalarbeitsverhältnisse und Lebensumstände bezog. Die deutschsprachige Arbeitsgeschichte ging bislang kaum auf geschlechtsspezifische Unterschiede in der Arbeitswelt ein. Die wenigen Arbeiten zur Frauenerwerbstätigkeit gingen bis dato von der Geschlechtergeschichte aus. 87 Eher noch ließen sich geschlechtsspezifische Analysen in der Angestelltenforschung zu Beginn des 20. Jahrhunderts beobachten. In dieser Zeit verdreifachte sich die Zahl der weiblichen Angestellten auf 1,5 Millionen. Im Fokus standen dabei häufig die große Belastung und strukturelle Benachteiligung von erwerbstätigen Frauen und eine gegenüber der Männerarbeit defizitäre Wahrnehmung. 88 Auch in der angelsächsischen Arbeitsgeschichtsforschung dominiert der Fokus auf männliche Arbeiter, wobei hier schon seit Längerem spezifisch weibliche Arbeit zumindest thematisiert wird und zum Teil auch gewerkschaftliche Agitationen in diesen frauendominierten Berufsfeldern untersucht werden. 89 Außerdem spielt das Konzept der Intersektionalität eine größere Rolle, mit dem soziale Ungleichheiten entlang der Kategorien Race, Class, Gender und Ethnicity verstärkt in den Blick genommen werden. 90
 
            Die Historikerin Monika Mattes sieht ein Desiderat darin, die These des „Strukturbruchs“ auf die Bedeutung für weibliche Arbeitnehmerinnen hin zu überprüfen und gegebenenfalls eine neue, weibliche Periodisierung vorzunehmen. Denn die häufig diskontinuierlichen und instabilen Erwerbsbiografien machten Frauen zu „Trendsetterinnen […] einer neuen, zukünftig noch stärker geforderten Lebensweise“. 91 Einen ähnlichen Befund lieferte kürzlich Eileen Boris in ihrer Jubiläumsschrift für die International Labour Organization (ILO), allerdings mit stark negativer Konnotation hinsichtlich der Zukunft von Arbeit. Viele Bereiche der Arbeit würden zunehmend „feminisiert“, was in ihren Augen die Ausbreitung von Teilzeitarbeit, kurzfristigen Beschäftigungsverhältnissen, unfreiwilliger Selbstständigkeit und niedriger Bezahlung bedeute. Dementsprechend lautet eine der Kernthesen ihres Buches, dass die Ordnung der Arbeitswelt des 21. Jahrhunderts auf dem Umgang mit arbeitenden Frauen im 20. Jahrhundert aufbaue. 92 Lutz Raphael holte jüngst in den „Vierteljahrsheften für Zeitgeschichte“ zu einem Rundumschlag gegen die alte Arbeiterbewegungsgeschichte aus und plädierte für eine neue Arbeitsgeschichtsschreibung, die global informiert und methodisch reflektiert sein solle, die neue Fragen stellen müsse und nicht einfach die alten Narrative zur Metallindustrie durch dieselben Erzählungen für vermeintlich weibliche Berufsfelder ersetzen dürfe. Dabei sei die „Geschichte moderner Erwerbsarbeit […] nur als Gender- oder Geschlechtergeschichte zu schreiben“. 93
 
            An diese Forderung knüpft die vorliegende Arbeit mit ihrer geschlechtergeschichtlichen Perspektive an. Zur hohen Relevanz der Kategorie Geschlecht für die Geschichtswissenschaft äußerten sich in den 1980er Jahren grundlegend die Historikerinnen Joan Scott und Gisela Bock. 94 Ein erneutes Plädoyer für die Verwendung der Kategorie Geschlecht auch als Analysekategorie in der zeithistorischen Forschung und zur Überprüfung bestehender Konzepte lieferten Julia Paulus, Eva-Maria Silies und Kerstin Wolff. 95 Zu den grundlegenden soziologischen Untersuchungen in der deutschsprachigen Frauen- und Geschlechterforschung, die sich mit dem Thema Arbeit befassen, zählen die Arbeiten von Ilona Ostner, 96 Elisabeth Beck-Gernsheim, 97 und Ute Gerhard 98 sowie der Band von Walter Müller, Angelika Willms und Johann Handl. Letzterer zeigte zwar Mechanismen zur Sonderstellung von Frauen in der Arbeitswelt im historischen Verlauf auf, basierte aber lediglich auf der Auswertung von Statistiken und Datenmaterial zur Frauenerwerbstätigkeit. 99 Eine Untersuchung, die bereits den Betrieb mit in den Blick nahm, stammt unter anderem von der Soziologin Christel Eckart. 100 Dass die genannten Studien alle Ende der 1970er Jahre entstanden sind, verweist auf ihren Bezug zur Neuen Frauenbewegung, die sich in dieser Phase, ausgelöst durch Streiks von Arbeiterinnen gegen Lohndiskriminierung sowie die Lohn-für-Hausarbeit-Debatte, verstärkt dem Thema Arbeit zuwandte und Anschluss an die Forschung suchte. 101 Frühe und prägende historische Arbeiten stammen aus der Feder und dem Verantwortungsbereich von Karin Hausen und Gunilla-Friederike Budde. 102 Aus der angloamerikanischen historischen Forschung sind besonders Alice Kessler-Harris und Eileen Boris zu erwähnen, die sich schon seit Längerem mit Formen weiblicher Arbeit beschäftigen. 103 Ein Problem der deutschen Geschlechtergeschichte besteht weiterhin in ihrem Dasein als Randphänomen, vor allem in der Zeitgeschichte, wie dies Kirsten Heinsohn und Claudia Kemper 2012 diagnostizierten. 104 Allerdings muss dabei differenziert werden, insofern Schriften zum Thema Frauen und Gender im Nationalsozialismus wohl eines „der breitest bearbeiteten Forschungsfelder der Frauen- und Geschlechtergeschichte“ bilden. 105 Doch nur selten gingen sie darüber hinaus, Frauen als mehr als fremdbestimmte und ideologisch angepasste „Wählerinnen, Claqueure und Handlangerinnen“ der männlichen Führungsriege zu charakterisieren. 106 Seitdem gingen neue Impulse von der Forschung zu Männlichkeiten 107 aus. 108 Aber vor allem in der Zeitgeschichte der Arbeit blieben geschlechtergeschichtliche Perspektiven ein Manko. 109 Eine gegenseitige Rezeption zwischen Arbeits- und Geschlechtergeschichte fehlt bislang weitestgehend. Genauso stehen die Bezüge zwischen Arbeits- und Migrationsgeschichte – bis auf wenige Ausnahmen 110 – und das Einbeziehen einer intersektionalen Perspektive in der deutschen Arbeitsgeschichtsforschung noch ganz am Anfang. Für eine stärkere Rezeption und Verankerung der Geschlechtergeschichte in der „Allgemeinen Geschichte“ setzen sich auch die Historikerinnen Karen Hagemann, Jean H. Quataert und Angelika Schaser sowie jüngst Christina von Hodenberg ein. 111 Die Interpretation der Bundesrepublik als „Erfolgsgeschichte“, verbunden mit „Westernisierung“ und „Liberalisierung“, gelte es nach Hodenberg vor der geschlechtergeschichtlichen Folie neu zu bewerten. 112 Hierzu kann die Untersuchung des Einzelhandels und seiner Protagonistinnen einen Beitrag leisten, denn sie verknüpft die prägenden Lebensbereiche sozialer Ungleichheit von Frauen miteinander: Arbeit, Konsum (Familie und Haushalt), Politik und Recht. Deutlich werden dabei an vielen Stellen die diversen Ambivalenzen, die sich für Frauen in der bundesrepublikanischen Geschlechterordnung ergaben.
 
            Da die Arbeit im Einzelhandel nicht isoliert betrachtet werden kann, sondern stark vom Austausch mit Konsumentinnen und Konsumenten, technischen und Branchenentwicklungen abhängt, sind auch diese Forschungsthemen für die vorliegende Untersuchung relevant. Ohnehin stammen die meisten Publikationen zum Einzelhandel aus der Konsum-, Technik-, Wirtschafts-, und Unternehmensgeschichte, etwa die von der Historikerin Lydia Langer 2013 veröffentlichte Arbeit zur Einführung der Selbstbedienung in Lebensmittelgeschäften der Bundesrepublik Deutschland, 113 eine von dem Historiker Uwe Spiekermann online publizierte Studie zur Einführung der Selbstbedienung in der DDR der 1950er Jahre, 114 sowie die von der Historikerin und Sozialwissenschaftlerin Katja Girschik bereits 2010 veröffentlichte Arbeit zur technischen Entwicklung von Kassen und Kassensystemen im Schweizer Einzelhandel. 115 Allerdings wird dort kaum die Perspektive der Beschäftigten eingenommen. So geht es Langer vor allem um den transatlantischen Wissenstransfer, der mit der Einführung der Selbstbedienung verbunden war. 116 Auch die Historikerin Victoria de Grazia deutet die Entwicklung des Einzelhandels als Übernahme amerikanischer Konsum- und Lebensweisen in Europa. 117 Girschik zusammen mit Albrecht Ritschl und Thomas Welskopp 118 wie auch Mark Spoerer 119 befassen sich mit den Unternehmensgeschichten der Migros und von C&A. Die Historiker Ralf Banken, 120 Karl Ditt 121 und Uwe Spiekermann 122 thematisieren aus konsumgeschichtlicher Sicht die Entwicklung des Einzelhandels und die Ausdifferenzierung von Vertriebsformen. Jüngst erschien die Dissertation von dem Historiker Uwe Balder als eine „Branchengeschichte“ des Textileinzelhandels. 123 Einen fast schon eigenen Zweig bildet die Forschung zur Entstehung des Warenhauses am Ende des 19. Jahrhunderts. Dieses übte während des vergangenen Jahrhunderts eine immense Faszination auf Gesellschaft, Literatur und eben auch Forschung aus und wurde dort als Wiege eines neuen, modernen Konsumverständnisses betrachtet, dessen Rückgrat es bis zu seinem Niedergang seit den 1980er Jahren bildete. 124 So mag der beginnende Niedergang des Warenhauses in konsumgeschichtlicher Periodisierung eine Phase des postmodernen Konsumierens eingeläutet haben, in der individualisiertes Einkaufsverhalten und Online-Handel den großen Kaufhausketten das Leben erschwerten. Bezüge zu dieser Forschungsrichtung werden in dem vorliegenden Buch vor allem dann hergestellt, wenn es um Frauenbilder und um bestimmte Erwartungen geht, die an die Dienstleistung des Verkaufens gerichtet waren. Daneben finden sich eine Reihe von frühen wirtschaftswissenschaftlichen Untersuchungen zum Einzelhandel, 125 in denen die Beschäftigten aber weitgehend ausgeblendet werden. Außerdem befassen sich immer wieder kulturwissenschaftliche Studien mit dem Wandel im Einzelhandel, doch hier lag der Fokus bislang klar auf den konsumgeschichtlichen Veränderungen des Einkaufens. 126
 
            Im Bereich der Gewerkschaftsgeschichte sind die historischen Vorarbeiten vollkommen unzureichend. Zur HBV gibt es keine historiografische Darstellung, sodass hier auf die chronologisch angelegten Jubiläumshefte einzelner Ortsgruppen oder auf sonstige, von Funktionären für Mitglieder verfasste Festschriften zurückgegriffen werden muss. 127 Zur DAG gibt es wiederum mehrere, zum Teil äußerst umfangreiche Publikationen, die sich weniger für thematische Problemlagen oder die Interessen ihrer jeweiligen Mitglieder, sondern mehr für die Organisationsgeschichte und den intergewerkschaftlichen Konkurrenzkampf interessieren. Fündig wird man eher noch im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts bei sozialwissenschaftlichen oder historiographischen Arbeiten zu weiblichen Angestellten aus Verbandskreisen. 128 Gewerkschaftsnahe wissenschaftliche Beiträge zum Einzelhandel finden sich aber relativ häufig in den „WSI-Mitteilungen“, der monatlich erscheinenden Zeitschrift des Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Forschungsinstituts (WSI) des Deutschen Gewerkschaftsbundes (DGB). Jüngst sind einzelne Arbeiten erschienen, die sich dem Verhältnis von Arbeitskämpfen – gewerkschaftlichen und wilden Streiks – und Geschlecht zuwenden 129 und Gender als neu auszulotendes Thema der Gewerkschaften präsentieren. 130
 
            Vor allem die Erforschung der jüngeren historischen Entwicklung im Industriesektor schuf gemeinsame Interessen und Überschneidungspunkte zwischen Industriegeschichte und der klassischen Industriesoziologie. 131 Aber auch die Erforschung der Dienstleistungsarbeit hat in der empirischen Soziologie ihren Platz. Durch ihre Arbeit trägt sie zur Vermehrung des Wissens über Verkäuferinnen bei und bildet einen wichtigen Teil des Diskurses, weshalb in einem eigenen Kapitel auf zeitgenössische und aktuelle sozialwissenschaftliche Studien zur Arbeit im Einzelhandel eingegangen wird. 132
 
            Vor dem Hintergrund dieser Forschungslage spannt sich diese Arbeit auf. Um die weitere Vorgehensweise besser verstehen zu können, muss zunächst noch ein Blick auf die Quellenlage erfolgen.
 
           
          
            Quellen
 
            Eine Problematik bei der Analyse der Einzelhandelsgeschichte auf betrieblicher Ebene stellt der Quellenzugang dar. Den Hauptbestandteil der Quellen machen die Akten der sechs untersuchten Unternehmen aus.
 
            Die Archive der großen, noch bestehenden Lebensmitteleinzelhandelsunternehmen sind, sofern sie denn überhaupt existieren, für Außenstehende schwer zugänglich. Dementsprechend musste auf Bestände nicht mehr existierender Unternehmen zurückgegriffen werden. Die Funde in kommunalen oder Wirtschaftsarchiven waren spärlich, sodass die Entscheidung aufgrund der besten Aktenlage auf die Unternehmen Latscha und Gaissmaier fiel. Die Lebensmittelunternehmen Latscha, mit Zentrale in Frankfurt am Main und verbreitet im Rhein-Main-Gebiet, und Gaissmaier, mit Zentrale in Ulm und einer Ausbreitung im schwäbischen Raum, besaßen zu ihren Spitzenzeiten jeweils über 200 Filialen. Beide gingen in den 1970er und 1980er Jahren in größere Unternehmen auf, die wiederum in den 1990er Jahren an einen der heute noch existierenden „Big Four“ im Lebensmitteleinzelhandel übertragen wurden. 133 Diese Entwicklung ist kennzeichnend für den sich konzentrierenden Lebensmitteleinzelhandel im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts. Der Latscha-Bestand liegt im Institut für Stadtgeschichte im Karmeliterkloster (dem ehemaligen Stadtarchiv) in Frankfurt am Main. Die Gaissmaier-Überlieferung wird im Wirtschaftsarchiv Baden-Württemberg in Stuttgart-Hohenheim aufbewahrt. Die Zugänglichkeit zu beiden Aktensammlungen erwies sich als gut, wobei der Latscha-Bestand erst provisorisch verzeichnet war.
 
            Bei Textileinzelhandelsunternehmen ist die Quellenlage zwar disparater, aber insgesamt besser. Viele kleinere Unternehmen besitzen keine systematische Sammlung ihrer Unternehmensunterlagen. Andere haben ihr Material den Wirtschaftsarchiven der jeweiligen Länder übergeben. Dazu zählen die Unternehmen C. F. Braun mit Standort in Stuttgart und das Kaufhaus Beck in München. Die Überlieferung von C. F. Braun – die Firma bestand in veränderter Form bis 2014 – ist im Wirtschaftsarchiv Baden-Württemberg zugänglich. Das Kaufhaus Beck gibt es noch heute, und der Archivbestand ist im Bayerischen Wirtschaftsarchiv aufbewahrt. Die Überlieferungslage ist gut, Findbücher liegen vor und die Bestände umfassen zuverlässig alle Unternehmensbereiche. Andere Textileinzelhändler betreiben sogar ein eigenes Firmenarchiv, darunter Hirmer und C&A. Im Hirmer Unternehmensarchiv ist die Quellenlage ebenfalls gut, wobei hier ein Findbuch fehlte, die Akten ausschließlich in digitaler Form und in Rücksprache mit dem Archivar zugänglich gemacht wurden. Ähnlich war die Vorgehensweise bei C&A. Hier liegen manche Akten zwar in Papierform vor, ein Findbuch oder Übersicht über die Bestände fehlten zum Zeitpunkt der Untersuchung jedoch ebenso und es fand eine Vorauswahl durch die Archivarin statt. Ein zusätzliches Hindernis in der Draiflessen-Collection in Mettingen, in der die C&A-Unterlagen aufbewahrt werden, besteht in der zeitlichen Beschränkung bis 1961, sodass nur in Einzelfällen und auf konkrete Nachfrage jüngere Akten eingesehen werden konnten. Der Hauptstandort von Hirmer befindet sich in München, die Deutschlandzentrale von C&A hat ihren Sitz in Düsseldorf. Während C&A Filialen in vielen deutschen Großstädten hat, beließ es C. F. Braun bei einem Ladengeschäft. Das Kaufhaus Beck und das Textilunternehmen Hirmer experimentierten mit neuen Standorten, wobei sämtliche Beck-Filialen wieder schließen mussten. Hirmer gründete Filialen mit spezifischer Nischenausrichtung („Hirmer große Größen“) und übernahm die Ladengeschäfte der Herrenmodenkette Eckerle.
 
            Interessant ist, dass sämtliche untersuchte Bestände aus familiengeführten Unternehmen stammen. Der Wille zur Aufbewahrung und zum Pflegen der eigenen Tradition scheint ein besonderes Bedürfnis von Familienunternehmen zu sein. Dies bedeutet zugleich, dass bei der Auswertung der Unternehmensquellen immer eine bestimmte, gewiss in der Regel patriarchalische Unternehmensführung mitgedacht werden musste. 134
 
            Eine weitere Schwierigkeit, sich der Mikroebene des Betriebs zuzuwenden, ergibt sich aus der Tatsache, dass die überlieferten Bestände eine Vielzahl unterschiedlicher Quellengattungen aufweisen. Eine zentrale Quellengattung sind Fotos, Bilder und Grundrisse der Verkaufsräume, die in den Beständen aller Unternehmen zu finden sind. Diese wurden, ihren inszenierten Charakter mitbedenkend, dahingehend analysiert, wie sich die Arbeitspraktiken in diesem Raum über die Zeit veränderten, aber auch, wie Frauen auf diesen Abbildungen dargestellt wurden und was dies über ihre Position im Betrieb aussagt. 135 Daneben wurden etwa Personalstatistiken auf die Analysekategorien Geschlecht, Alter und Dauer der Betriebszugehörigkeit befragt, um Aussagen über bestimmte Lebensphasen der weiblichen Beschäftigten treffen zu können. Manche dieser Dokumente geben Aufschluss über das Gehalt, weshalb sie Aussagen zur ungleichen Bezahlung der Geschlechter zuließen. Aus Quellen wie etwa der Korrespondenz zwischen Geschäftsleitung und Filialleitungen oder Arbeitsanweisungen und Betriebsordnungen ließen sich soziale Ordnungen im Betrieb, Machtverständnisse und Rollenzuschreibungen herausarbeiten. Aber sie gaben darüber hinaus auch Auskunft über Arbeitszeitregelungen und Verkaufspraktiken. Aus den Selbstbeschreibungen der Beschäftigten, wie sie in Gedichten und Interviews mit Zeitzeuginnen und Zeitzeugen aus der Retrospektive oder in Umfragen beim Verkaufspersonal zu finden sind, wird vor allem die Wahrnehmungsebene herausgearbeitet. Diese Quellen verraten oftmals auch etwas über die Differenzen von gesetzten Normen und gelebten Praktiken in der Betriebswirklichkeit. Quellen, die viel über das Selbstbild der Unternehmen, deren wirtschaftliche Entwicklung und Erwartungen an die Beschäftigten aussagen, sind Betriebszeitschriften. Ein Bezug zur Veränderung von Einkaufsverhalten und Wünschen der Kundschaft lässt sich über die von Unternehmen in Auftrag gegebenen Umfragen und Studien herstellen.
 
            Die Bestände sind oftmals lückenhaft und erlauben keine serielle Auswertung. Auch deswegen werden mehrere Unternehmen in die Untersuchung einbezogen. Die Fragestellungen ließen sich aufgrund der Quellenlage nicht anhand nur eines oder zweier Unternehmen beantworten. Fehlstellen mussten durch das Hinzuziehen weiterer, ähnlicher Unternehmen, ergänzt werden. Daher handelt es sich bei der Beschreibung der Phänomene unterschiedlicher Unternehmen innerhalb der einzelnen Unterkapitel auch nicht um einen Vergleich, sondern um ein exemplarisches Vorgehen unter Einbeziehung verschiedener Fallbeispiele. Über das Zusammenfügen der einzelnen Teile können allgemeine Trends festgestellt und Aussagen über den engen Horizont eines einzelnen Betriebes hinaus getroffen werden. Regionale Unterschiede wurden dabei zurückgestellt, wobei auf Stadt-Land-Unterschiede hingewiesen wird. Dadurch ergibt sich ein Gesamtbild der Arbeitswelt des bundesdeutschen Einzelhandels von den 1950er Jahren bis in die 1990er Jahre.
 
            Zur gesellschaftlichen Mesoebene, die sich mit Fragen der Arbeitswelt des Einzelhandels auseinandersetzte, gehörten auf der Seite der Beschäftigten die Einzelhandelsgewerkschaften HBV und DAG sowie auf der Unternehmensseite etwa die Industrie- und Handelskammern oder die verschiedenen Einzelhandelsverbände. Die Gewerkschaftsüberlieferungen von HBV und DAG finden sich für die Bundesebene im Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung (FES) in Bonn, für die Landes- und lokale Ebene im Archiv der Münchner Arbeiterbewegung. Außerdem liegt der Vorlass eines Münchner HBV-Funktionärs im Archiv des Instituts für Zeitgeschichte in München. Die Unterlagen der Industrie- und Handelskammern, des Deutschen Industrie- und Handelstages und zum Teil der Landeseinzelhandelsverbände befinden sich in den jeweiligen Wirtschaftsarchiven. Die Geschäftsberichte und Protokolle der Landesbezirks- und Ortsverwaltungen bieten einen Überblick über lokale und landesspezifische Aktivitäten und Inhalte sowie über die Mitgliederstrukturen. Über Korrespondenzen zwischen den Gewerkschaften und den gewerkschaftlich organisierten Betriebsräten des Einzelhandels sowie über Rundschreiben und Informationsbroschüren wurden außerdem Argumentationsstrategien und inhaltliche Schwerpunktsetzungen der Gewerkschaften ersichtlich. Vereinzelt konnte mithilfe von Dokumentationen und Statistiken zeitgenössisches Zahlenmaterial erschlossen werden, das nicht anderweitig überliefert ist.
 
            Eine weitere, besondere Quelle dieser Untersuchung stellt der Bestand der NCR GmbH im Bayerischen Wirtschaftsarchiv dar. NCR steht für National Cash Register. Die amerikanische Firma mit Standort in Augsburg vertrieb im Untersuchungszeitraum Kassen und Kassensysteme und propagierte in Schulungen und Fortbildungen aktiv die Einführung der Selbstbedienung, später die Computerisierung der Verwaltungs- und Kassierabläufe im Einzelhandel. In dem Bestand der NCR GmbH finden sich Broschüren, Fotomaterial, oder auch Dokumentationen über die Einführung von neuen Kassensystemen. Bei deren Auswertung wird ein technikgeschichtlicher Zugriff verfolgt, 136 der die Materialität der Arbeitsmittel ernst nimmt, da sie die Arbeitspraktiken maßgeblich beeinflussten. Die NCR GmbH wird dabei auch als Akteur auf der Mesoebene verstanden, da über dieses Unternehmen gesamtgesellschaftliche Prozesse, wie die Computerisierung der Arbeitswelt, Eingang in die einzelnen Betriebe fanden. 137
 
            Debatten, Diskussionen und strukturgebende Mechanismen der Makroebene werden über die Auswertung weiterer Quellen eingefangen. Um einen Einblick in branchenbezogene Trends und Entwicklungen zu gewährleisten, wurden Fachzeitschriften und Ratgeberliteratur ausgewertet. Die staatliche Einflussnahme auf den Einzelhandel wurde über Gesetzestexte und Verordnungen sowie Bundestags- und Landtagsprotokolle erschlossen. Für die gesamtgesellschaftliche, ökonomische und soziale Entwicklung wurden Presseerzeugnisse und filmische Quellen herangezogen.
 
            Diese Studie will nicht zuletzt eine empirische Grundlagenforschung leisten. Es gilt, zunächst aus der Vielfalt der Quellen ein Bild der historischen Gegebenheiten zu rekonstruieren, bevor die tiefergehende Analyse folgt. Der trotz dieser Hürden lohnende Mehrwert einer solchen komplexen Quellenarbeit liegt darin, dass sie auf der mikrohistorischen Ebene eines Betriebs empirisch nachvollziehen kann, wie sich makroökonomische Prozesse und Vermittlungsversuche auf der gesellschaftlichen Mesoebene auf das konkrete Arbeits- und Sozialleben der Beschäftigten auswirkten. Damit betritt diese Studie Neuland.
 
           
          
            Aufbau der Arbeit
 
            Die vorliegende Arbeit ist entlang der vier zentralen Fragestellungen aufgebaut. Sie gliedert sich somit in vier Hauptkapitel, die jeweils mit einem zusammenfassenden und kontextualisierenden Zwischenfazit enden. Das Kapitel 2 befasst sich zuerst mit der Sozialfigur der Verkäuferin, die sich durch Selbstbeschreibungen, durch den Diskurs verschiedener Akteure, und durch das offensichtlichste Element sozialer Ungleichheit – das Gehalt – konstituierte. Im darauffolgenden Kapitel 3 stehen die sozialen Strukturen der Arbeit im Verkauf sowie der Zusammenhang zwischen Arbeitswelt und Sozialleben der Verkäuferinnen im Vordergrund. Eine Rolle spielen dabei die verschiedenen Ausbildungswege, der Ort der Arbeit im Lebenslauf der Frauen, kollegiale Beziehungen, der Einfluss der Betriebsräte sowie spezifisch männliche Tätigkeiten, Positionen und Lebensläufe im Einzelhandel. Mit dem Kapitel 4 werden die Arbeitsräume beleuchtet. Hier werden die Auswirkungen der Selbstbedienung auf Arbeitsweisen aufgezeigt sowie anschließend im Abgleich mit dem Textileinzelhandel branchenspezifische Gemeinsamkeiten und Unterschiede herausgearbeitet. Ergänzend wird ein Fokus auf den Kassenarbeitsplatz gelegt, der von der Computerisierung besonders betroffen war, der das Bild weiblicher Arbeit wie kein anderer Arbeitsraum prägte und zudem hinsichtlich der körperlichen und psychischen Belastungen Anlass zur Kritik bot. Das Kapitel 5 untersucht die Arbeitszeit(en) und umfasst dabei tarifliche, unternehmerische sowie individuelle Arbeitszeitregelungen, das Spannungsverhältnis zwischen zeitlicher Rationalisierung und Strukturiertheit des Arbeitstages und der Notwendigkeit des flexiblen Arbeitshandelns im Verkauf, das Phänomen der Teilzeitarbeit, sowie schließlich die Debatten und Praktiken des Ladenschlusses.
 
            Die thematische Gliederung erlaubt es, Bezüge zwischen den einzelnen Themen herzustellen und Kontinuitäten aufzuzeigen. Außerdem lassen sich viele Untersuchungsaspekte nicht bestimmten Jahrzehnten oder Periodisierungen zuordnen. Die einzelnen Unterkapitel sind in sich überwiegend chronologisch aufgebaut oder orientieren sich an den untersuchten Unternehmen. Im Schlusskapitel (Kapitel 6) wird außerdem ein großer chronologischer Bogen geschlagen. Es wird resümiert, wie sich die Arbeitssituation für Frauen im Einzelhandel insgesamt während der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts veränderte und wie sich dies auf die Entwicklung der Geschlechterordnung und das Ansehen von Frauenerwerbsarbeit im Allgemeinen auswirkte. Dabei wird deutlich, dass die geschlechtsspezifische Ungleichheit in der Arbeitswelt trotz anders lautender rechtlicher und politischer Zielvorgaben auch deshalb immer noch besteht, weil die betrieblichen Mikrostrukturen der Arbeit sie immer wieder neu hervorbringen und verfestigen. Arbeit ist eine der zentralen Kategorien sozialer Ungleichheit, 138 und die zentrale Kategorie für geschlechtsspezifische Ungleichheit in der bundesrepublikanischen Demokratie. Die in der Arbeitswelt und durch Arbeit erzeugte geschlechtsspezifische Benachteiligung von Frauen übertrug und überträgt sich noch heute auf alle anderen gesellschaftlichen Bereiche.
 
           
        
 
      
       
         
          2. Die Sozialfigur der Verkäuferin: Allseits beliebt, trotzdem unterbezahlt
 
        
 
         
          
            2.1 Verkäuferinnen kommen zu Wort
 
            Um sich dem Forschungsgegenstand Verkäuferin zu nähern, sollen zunächst Ego-Dokumente – das, was von den Frauen selbst überliefert ist – betrachtet werden. Damit werden die Akteurinnen als handelnde Subjekte mit ihren Wahrnehmungen und rhetorischen Verarbeitungen ernst genommen. Als Ego-Dokumente werden Textformen und Aussagen von Individuen verstanden, die – richtig befragt – Erkenntnisse über deren historische Situation liefern. Nicht nur Selbstzeugnisse wie Autobiografien, Briefe und Tagebücher werden darunter gefasst, sondern auch zufällig oder beiläufig entstandene Willens- oder Meinungsäußerungen. 1 Die Themen und Problemlagen, die in den Ego-Dokumenten auf einer subjektiven Ebene anklingen, wurden von anderen gesellschaftlichen Akteuren, die über und zum Teil mit Verkäuferinnen sprachen, aufgegriffen. 2 Es soll sichtbar gemacht werden, dass die hier untersuchten Subjekte zwar eigenständig und individuell handelnde Wesen waren, sich aber doch in Strukturen bewegten, die bestimmte Ausprägungen von Handlungsweisen erzwangen und hervorbrachten. Denn: Ego-Dokumente sprechen nicht aus sich selbst heraus; sie müssen in den historischen und soziokulturellen Kontext eingebettet werden, um Einblicke in die Entstehung emotionaler Zustände und Wertvorstellungen der betrachteten Zeitspanne zu liefern. 3
 
            
              Gedichte – reflektierte Ego-Dokumente
 
              Das Schreiben von autobiografisch inspirierten Gedichten erzeugt eine Art Selbstvergewisserung. Die Verfassenden reflektieren ihre eigenen Erfahrungen und beziehen sie auf einen größeren Zusammenhang in ihrer Umwelt. 4 Das Schreiben über sich selbst durch Verkäuferinnen fand in gewissen Konjunkturen statt, die historische Momente der erforderlichen Neudefinition des eigenen Selbst aufscheinen lassen. Von Mitte der 1950er Jahre bis Anfang der 1960er Jahre und erneut ab Mitte der 1980er Jahre tauchen solche Selbstzeugnisse von Verkäuferinnen auf.
 
              In den Gedichten der 1950er und 1960er Jahre, die aus Anlass von Betriebsausflügen entstanden waren, kommen oftmals eine starke Identifikation mit der Firma, der eigenen Filiale oder den Kolleginnen und Kollegen zum Ausdruck sowie das wohlwollende, aber distanzierte Verhältnis zum Chef oder zur Chefin. So ist von einer Filiale des Lebensmittelunternehmens Gaissmaier ein Gedicht von 1954 überliefert, in dem karikaturistische Charakterdarstellungen der Chefin und der Belegschaft vorgenommen werden: „Unsre Chefin isch d’Hummler – die is ja so nett, die kommt mit’m Stecka, wenn mir net tun wie sie möcht.“ Bei dieser Beschreibung schwingt seitens der Verfassenden Kritik mit; in Gedichtform ist diese aber so harmlos, dass es leichter scheint, sie zum Ausdruck zu bringen. Eine Kollegin wird mit folgenden Worten beschrieben: „Die Brückner tut gschamig, die Brückner tut schön, wenn ein Mann ist im Laden tut nur sie hingehn.“ Und einer anderen Mitarbeiterin sind diese Zeilen gewidmet: „Die Pappe ist rundlich, die Pappe ist brav, doch manchmal da ist sie ein richtiger Aff.“ Selbstvergewisserung und ein positives Selbstbild kommen im Gedicht ebenso zum Ausdruck – „Unser Laden ist finster, unser Laden ist klein, doch wir selbst ersetzen den lieben Sonnenschein.“ – wie auch die schmunzelnd vorgebrachte Kritik an den Befindlichkeiten der Frauen: „Zur Margaret darfsch saga kaum manchmol a Wort, dann hängts schon die Lätsch runter und heult auch sofort. […] Die Margaret ist langsam, des geht nimmer so, ab Montag bekommt sie den Hummler-Motor. Mit der Gisela ham mer a fürchtigs Gefrett wenn ma ihr was anschafft, macht sie-s halt verkehrt. Sie schaut manchmal aus, wie a kloiner Elefant und moint doch sicher, sie ist recht elegant.“ Das Gedicht trug so zur allgemeinen Erheiterung während des Betriebsausfluges bei, stellte die eigenen Leute gegenüber anderen Filialen vor, denn auf den Ausflügen kamen mehrere Filialen von Gaissmaier zusammen. Es verfolgte aber, wie es aus der letzten Strophe deutlich wird, auch das Ziel, auf ein besseres Betragen der Filialbelegschaft hinzuwirken: „Jetzt wär mer allmählich am Schluß angelangt, und hoffen daß bessern sich all mitanand.“ 5
 
              Ein ähnliches Beispiel stammt von der Firma C. F. Braun. Es ist ein Gedicht über die alltägliche Arbeit inklusive einer Beschreibung der komplizierten Kundschaft. Im Gegensatz zum Lebensmittelladen werden die Kolleginnen und Kollegen des Textilfachgeschäfts mit formaler Anrede beschrieben, etwa „Frau Diem ist zu jedem Streich stets bereit, doch dazu hat man im Geschäft halt keine Zeit, aber manchmal da lässt sie vom Stapel n’en Witz, so ganz nebenher bloß, das geht wie der Blitz!“ Dies ist bereits ein kleiner Unterschied zur Duz-Anrede des Gedichts aus dem Lebensmittelunternehmen Gaissmaier und deutet auf ein anderes, förmlicheres Selbstverständnis hin. Das Betriebsklima scheint ausgesprochen positiv gewesen zu sein, denn es wurde in diesem Fall weniger Kritik geübt – außer an manchen Kundinnen, so in Strophe 19: „Frl. Sauer ist ständig von Neuem entzückt, wenn sie ihre Kundin ,Frau Schmidt‘ hier erblickt, die hört nicht ganz richtig u. bloß auf einem Ohr, nach 3 Std. ist sie mit der grad so weit wie zuvor!“ Zum Abschluss betonte die Verfasserin gegenüber der Eigentümerfamilie den Dank der Beschäftigten und das Vorhaben, zukünftig fleißig weiterzuarbeiten: „Herr Braun u. Frau Braun wir alle danken sehr, daß wir durften fahren an Bodensee her, […] Und morgen, da gehen wir tüchtig wieder ran, wir verkaufen was s’Zeug hält mit grossem Elan, wir sind ja so glücklich und froh auch dabei u. morgen da schaffen wir alle für zwei!“ 6 Bei diesen Gedichten geht es nicht so sehr um die Arbeit an sich, als vielmehr um die handelnden Personen und die Persönlichkeiten der Verkäuferinnen und Vorgesetzten; die Betriebsgemeinschaft und das gemeinsame Arbeiten stehen im Mittelpunkt der Texte. Die hier thematisierten Aspekte – Verhältnis zur Kundschaft, das Verhältnis untereinander und zur Firmenleitung – werden noch in einem Unterkapitel thematisiert, in dem die betrieblichen Sozialstrukturen analysiert werden, um den Zusammenhang zwischen Arbeitswelt und Sozialleben zu beleuchten.
 
             
            
              Selbstbeschreibungen in Versform
 
              Eine gänzlich andere Intention und Wirkung hatten Gedichte, die sich mit der Arbeitswelt der 1980er Jahre auseinandersetzten. Im Jahr 1984 verfasste die aus einer Bergmannsfamilie stammende Schriftstellerin Ilse Kibgis, die einige Zeit als Kassiererin und Verkäuferin gearbeitet hatte, 7 das „Klagelied einer Kassiererin“ – ein Gedicht, das in seiner äußeren Form an einen Kassenzettel erinnert. 8 Sie legt darin den Finger in die Wunde des Einzelhandels, indem sie ihre individuelle Gefühlslage an ihrem Kassenarbeitsplatz als schwer arbeitende Frau in den Mittelpunkt rückt. Sie schreibt von „Menschenschlangen“, die sich durch sie hindurchfräßen. Die Kundinnen und Kunden nähmen sie in ihrer Position an der Kasse nicht mehr als Person wahr, sondern bloß als notwendigen Durchgang zum Ausgang. Ihre Psyche und ihr Körper seien dem strengen Arbeitsrhythmus unterworfen, den die Geschwindigkeit des Kassenbandes vorgibt: „meine Nerven sind bloßgelegte Stromlinien […], meine Hände unterste Befehlsempfänger, optische Aktivisten einer Fließbanddiktatur“. Sich selbst empfindet sie als ein ersetzbares Rädchen in der Mühle der Verkaufspraxis, als „Personalakte mit schwankendem Kurswert“. Dabei ginge ihre Persönlichkeit verloren, ihre Individualität verschwinde durch ihre Arbeit mit der Massenware: „ich das Individuum [wurde] zum Diskontartikel.“ 9 Kibgis zeichnete ein anschauliches, gleichwohl für sie niederschmetterndes Bild der Arbeit an der Einzelhandelskasse. Wie aber entstand dieser Eindruck und warum breitete sich diese Gefühlswelt in ihr aus? Was löste in ihr einen derartigen Unmut aus, dass sie ein solches Klagelied verfasste? Mit diesen Fragen und der Situation am Kassenarbeitsplatz wird sich noch eines der folgenden empirischen Unterkapitel zu den Arbeitsraumpraktiken befassen.
 
              Es gab noch weitere Verkäuferinnen, die zur selben Zeit ähnliche Gedichte verfassten. Zwei stammen von Ursula Sadowski: „Acht Uhr fünfzig“ und „Kapovaz und job-sharing“. 10 Beide handeln von dem persönlichen Empfinden der Arbeitszeit. Im Ersten stehen eher der Arbeitsstress und die zeitlich unterschiedlich empfundenen Arbeitsphasen im Zentrum: „Ware auffüllen, Kunden bedienen, Auskunft erteilen – […] Alles stehen lassen, schnell zur Kasse eilen!!“; „Phasen der Ruhe dazwischen in angespanntem Warten – auf die nächste ungeduldige Käuferschar.“ Das zweite Gedicht widmet sich konkreter dem Problem der flexibilisierten Arbeitszeit: „Euer Arbeitgeber weiß das schon, ruft Euch herbei per Telefon, wenn er Arbeit genüge, und, das ist wirklich keine Lüge“. Beide Texte thematisieren zusätzlich, dass für Frauen der Arbeitstag nicht nach Ladenschluss endete – „Hin- und Rückweg sind weit, daheim wartet die Hausarbeit […]“ –, da Frauen auch in den 1980er Jahren noch die alleinige Verantwortung für die Haus- und Familienarbeit zugedacht war: „die restliche Zeit gehört Euch ganz allein, Ihr könnt ganz Frau, ganz Mutter sein“. Mit diesen Fragen nach Arbeitszeitpraktiken befassen sich zwei weitere empirische Unterkapitel aus dem zweiten Hauptteil dieser Arbeit. Festzustellen ist bereits anhand dieser Gedichte ein hoher Reflexionsgrad die eigene Arbeit, den eigenen psychischen wie körperlichen Zustand wie auch die eigene gesellschaftliche Position als Verkäuferin in dieser Zeit betreffend.
 
             
            
              Erinnerungen aus den Betrieben ex post
 
              Andere Formen der Selbstbeschreibung 11 tauchten bei Firmenjubiläen auf oder in Momenten, in denen sich die Unternehmen ihrer eigenen Geschichte besannen. Bei der Firma Hirmer geschah dies im Zuge des Aufbaus eines Unternehmensarchivs. Zum 100-jährigen Jubiläum des Herrenmodenfachgeschäfts im Jahr 2011 interviewte ein Historiker, der mit dieser Aufgabe betraut war, eine Reihe ehemaliger Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus verschiedenen Abteilungen – Dekoration, Kundendienst, Verkauf – sowie die Firmenleitung, aber auch der Betriebsrat kam zu Wort. 12 Die Gespräche folgen durch die vorbereiteten Fragen des Interviewers einer einheitlichen Struktur, in denen es aber auch Raum für Anekdoten gab. 13 Dementsprechend ähneln sich zwar die Themen, über die gesprochen wurde, 14 doch zählen dazu einige interessante Aspekte. Häufig steht das soziale Wesen des Unternehmens – es handelte sich bei Hirmer um ein patriarchalisch geführtes Familienunternehmen – im Vordergrund: Es wird berichtet, wie einem Mitarbeiter in einer persönlichen Notlage ein großzügiger Kredit gewährt wurde („Zum Beispiel, er hat uns sehr geholfen, er hat uns 3000 DM Vorschuss gegeben für eine Wohnung – zinslos“ 15); es wird die Omnipräsenz des Chefs beschrieben 16 oder vom Haus am Starnberger See erzählt, das die Beschäftigten in ihrer Freizeit nutzen konnten („dass wir mal da draußen waren, das war schon richtig, aber ganz normal so mal am Wochenende“ 17). Die starke Identifikation der Befragten mit dem Unternehmen kommt deutlich zum Vorschein: „Aber ich kann nichts anderes sagen, ich glaube in meinen Adern fließt Hirmer-Blut, irgend so was ist das.“ 18 Eine weitere wichtige Rolle spielt der Wandel in der Mode, etwa die Qualität der Stoffe, die Etablierung der Jeans oder die Veränderungen der Kundenwünsche: „In den [19]60er Jahren war man ja noch ziemlich brav. Da hat man Blickermäntel verkauft, Raglan, zwei Einschubtaschen. Aus – fertig. […] Und in den [19]80er Jahren, das sehen Sie schon aus diese[m] Katalog hier, da ist nicht ein klassischer Mantel dabei. Das ist alles sportlich. Und so waren auch die Kunden, die haben die Mäntel gekauft.“ 19 Die Veränderungen der Arbeit als solcher wurden auch oft thematisiert. Eine ehemalige Betriebsrätin beschreibt dies für die Kassenarbeitsplätze: „Also es ist alles nicht so komfortabel gewesen wie heute. Funktionell[,] aber nicht so komfortabel.“ Und weiter: „Also der Kassiervorgang war mit viel mehr Kontrolle versehen. Also man musste viel mehr arbeiten im Kopf und an alles denken. Das ist heute alles durch die PC-gestützte Kassierung ganz anders. Da nimmt einem das Gerät vieles ab. […] [V]iel angenehmer, man kann es angenehmer abhandeln.“ 20 Etwas später im Interview kommt sie dann allerdings zu dieser gegensätzlichen Aussage: „Wir haben ja heute viel komplizierte Sachen mit Änderungen. Wir müssen die Verkäufernummern eingeben in die Kasse, wir müssen die Sonderprämien extra erfassen. Also wir haben viele, viele Dinge an den Kassen zur erledigen, die über den normalen Kassiervorgang hinausgehen. Verantwortung hat man natürlich über die Erfassung, weil hintendran die Prämie hängt.“ 21 Ab und an scheinen auch Momente der Selbstreflexion durch: „[D]as, was ich mitgenommen habe, ist wahrscheinlich das, dass ich immer mit Kunden gut umgehen konnte“; „[e]ntweder es war in mir, oder es wurde in mir geweckt. Jedenfalls verkaufen habe ich hier gelernt“. 22
 
              Ego-Dokumente von Beck und C&A liegen in Form von Anekdoten und kleinen Geschichten vor. Beide Unternehmen wandten sich – ebenfalls aufgrund eines bevorstehenden Jubiläums – an ihre Beschäftigten mit der Bitte, ihr historisches Gedächtnis zu befragen. 1986, dem Jahr des 125-jährigen Bestehens von Beck, erschien eine Sammlung von „unvergessenen Geschichten“. Von diesen dreht sich knapp die Hälfte um den ehemaligen Firmenpatriarch und seine Eigenheiten. 23 So war es unter ihm etwa strikt verboten, den Aufzug zu benutzen, der für die Kundschaft vorgesehen war, was mehrere Mitarbeiterinnen nach einem Vergehen zu spüren bekamen. 24 Unter den anderen Anekdoten finden sich hauptsächlich amüsante Begebenheiten, etwa von einer gelangweilten und daher bewegungslosen Verkäuferin, die von einer Kundin für eine Ausstellungspuppe gehalten wurde, 25 von Faschings- und Geburtstagsfeiern in den Abteilungen, 26 oder die Geschichte, wie beim Vorführen eines Regenschirms die Perücke einer einkaufenden Dame aufgespießt wurde. 27
 
              Bei C&A trug die Kommunikationsabteilung die Ergebnisse dieser Befragung in einem Band zusammen, der den Beschäftigten ausgehändigt wurde. 28 Dabei lag der Fokus auf lustigen Vorkommnissen, 29 auf Momenten, in denen der Chef oder die Chefin etwas Besonderes getan hatte, 30 oder auf Augenblicken, in denen der einzelne Mitarbeiter oder die einzelne Mitarbeiterin besonders schlau oder gewitzt gewesen war. 31 Auch Geschichten von spezieller Eigeninitiative wurden gern aufgenommen. 32 Nur ab und an blitzt – wieder in Gedichtform – Kritik bezüglich der Arbeitsbedingungen, in diesem Fall während des Schlussverkaufs, auf: „Die Teile im Fenster war’n nummeriert – Ich musst sie verteilen, wurd’ fast massakriert. 10 Kundinnen wollten dasselbe Kleid – wenn ich dran denke, tu ich heut noch mir leid.“ 33 Es geht also um Alltagsbegebenheiten bei der Arbeit, ausgesprochene Besonderheiten oder ebenfalls um das soziale Handeln des Unternehmens. Die Arbeit selbst steht nicht im Vordergrund. Die angesprochenen sozialpolitischen Maßnahmen der Betriebe werden ebenfalls in einem empirischen Unterkapitel noch einmal gesondert untersucht, ebenso wie das Verhältnis zu männlichen Betriebsmitgliedern.
 
              ***
 
              Die vorgestellten Selbstzeugnisse sind zunächst einmal als heuristische Sonde zu verstehen, um Fragestellungen für die folgenden Kapitel zu entwickeln. Darüber hinaus dienen sie im empirischen Hauptteil der vorliegenden Arbeit aber auch als Quellen für die Analyse. Viele lobende Worte und Dankbarkeitsbekundungen fanden Eingang in die Anekdoten und Geschichten der Verkäuferinnen, denn der Fokus lag hier auf den Unternehmen, ihrem Wirken und den Veränderungen. Es ist zu vermuten, dass vorwiegend Personen befragt wurden, die etwas Positives zu berichten hatten oder dass nur das Positive abgedruckt wurde. Die Beitragenden wurden namentlich genannt.
 
              Die Gedichte der 1950er und 1960er Jahre wiederum waren intern an die Belegschaften gerichtet. Die Verfasserinnen bleiben unbekannt, was zum einen darauf schließen lässt, dass die überlieferten Dokumente lediglich als Manuskript für einen mündlichen Vortrag dienten – worauf auch die Dialektform hinweist –, zum anderen, dass die Vortragenden dem Publikum bekannt waren oder vorgestellt wurden. Kritik, die hier vorsichtig durchscheint, lässt sich einordnen als erlaubter Spott von Narren. 34 In dieser Form konnte sie auch innovativ wirken und dadurch implizit erwünscht sein. Die Gedichte aus den 1970er und 1980er Jahren erscheinen viel kritischer, denn sie hatten auch einen anderen Adressaten und Zweck. Es handelte sich um veröffentlichte Gedichte, die eine gesellschaftskritische Wirkung entfalten sollten und deren Schwerpunkte eher bei den Arbeitsbedingungen lagen.
 
              Aus den versammelten Ego-Dokumenten lässt sich eine erste – wenn auch keinesfalls umfassende Erkenntnis – über die Selbstwahrnehmung der Verkäuferinnen gewinnen: Während das Bild, dass die Verkäuferinnen von sich selbst zeichnen, in den 1950er und 1960er Jahren überwiegend positiv und selbstbestimmt ist, sehen sie sich Mitte der 1980er Jahre als Opfer einer wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Fehlentwicklung. In der späteren Rückschau jedoch – den Berichten zu Jubiläen und in Interviews – interpretieren die meisten Personen ihr Arbeitserleben als eine positive Erfahrung. 35 Diese Ambivalenz wird etwa in der Aussage einer Verkäuferin bei C&A deutlich, die, nachdem sie von Tauben, Ratten und Kohleöfen im Laden in der Nachkriegszeit berichtet hatte, konstatiert: „Das klingt alles etwas chaotisch, war aber eine tolle Zeit.“ 36
 
             
           
          
            2.2 Verkaufspersonal als Gegenstand der sozialwissenschaftlichen Forschung
 
            Eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit den Problemlagen der Verkäuferinnen wurde bislang von den Sozialwissenschaften geleistet, vor allem von der Arbeits- und Industriesoziologie. Neben den entstandenen Veröffentlichungen können auch Zwischenberichte, Rohmaterial sowie die Quellen, die sozialwissenschaftliche Untersuchungen generieren – darunter Expertengespräche, Gruppendiskussionen und Arbeitsplatzbeobachtungen –, für die vorliegende Betrachtung herangezogen werden. Dadurch werden die Stimmen der Beschäftigten zum Wandel der Arbeit selbst hörbar. 37 Grundsätzlich aber spielte der Handel als Untersuchungsfeld in der sozialwissenschaftlichen Forschung insgesamt eine eher marginale Rolle. Dies gilt sowohl für die Transformationsforschung als auch die arbeits-, betriebs- und berufssoziologischen Forschungen. Heike Jacobsen macht dafür das geringe gesellschaftliche Prestige der Branche verantwortlich: Dies ließe sich an der Bezahlung sowohl in der Bundesrepublik, als auch in der DDR nachvollziehen. 38 Die Sozialwissenschaften interessierten sich in den Momenten für die Verkäuferinnen, in denen sie einen Umbruch, eine notwendige, aber noch bevorstehende Transformation, eine sich anbahnende Veränderung des Ist-Zustandes oder eine aus der Zeit gefallene Ungerechtigkeit wahrnahmen. 39
 
            
              Zum Verhältnis von Sozialwissenschaften und Zeitgeschichte
 
              Zunächst muss eine Einordnung des Verhältnisses von Geschichtswissenschaft und Sozialwissenschaften erfolgen: Zurecht kritisieren Rüdiger Graf und Kim Christian Priemel die blinde Übernahme wertender, zeitdiagnostischer und zugleich zeitgenössischer Begriffe und Methoden aus der Soziologie durch die Zeitgeschichtsforschung. Sie fordern eine durchgängige Dekonstruktion und Kontextualisierung von sozialwissenschaftlicher Forschung und deren Generierung von Ergebnissen. 40 Dass aber eine radikale Dekonstruktion nicht immer nötig und eine reflektierte Nutzung der sozialwissenschaftlichen Forschungsergebnisse möglich ist, haben Bernhard Dietz und Christopher Neumaier mit ihren Ausführungen zum Projekt der Historischen Wertewandelsforschung gezeigt. 41 Ebenso betonen Jenny Pleinen und Lutz Rapahel, dass eine kritische Nutzung der mit sozialwissenschaftlichen Methoden erzeugten Quellen gewinnbringend sein kann. 42 Und so müssen auch die sozialwissenschaftlichen Studien zum Einzelhandel seit den 1980er Jahren nicht ausschließlich als Quellen betrachtet und deren wissenschaftliche Ergebnisse verworfen werden. Vielmehr sind deren Forschungen valide und können für diese Untersuchung zielführend nutzbar gemacht werden. Ein Ansatz, den dieses Kapitel verfolgt, ist demnach, in einem ersten Schritt die verwendete sozialwissenschaftliche Literatur vorzustellen, zum Teil zu kontextualisieren, und, wo je nach Fragestellung nötig, einer angemessenen historischen Quellenkritik zu unterziehen.
 
             
            
              Die „Verkäuferinnen-Studie“
 
              Ein Beispiel, das aufgrund seiner breiten Rezeption hier genauer vorgestellt sein will, ist die sogenannte „Verkäuferinnen-Studie“ der Soziologinnen Monika Goldmann und Ursula Müller. 43 Sie entstand im Auftrag des Bundesministeriums für Jugend, Familie, Frauen und Gesundheit. Durchgeführt wurde sie vom Landesinstitut Sozialforschungsstelle Dortmund in den Jahren 1981 bis 1985. Zu dieser Zeit begriff sich das Institut als ein wissenschaftlicher Akteur mit gesellschaftlicher Verantwortung und ausgeprägtem Anwendungsbezug. 44 Dementsprechend war dessen Studien ein gewisser Veränderungswille inhärent. Dies wird bei der „Verkäuferinnen-Studie“ sehr deutlich, da von vornherein eine „Umsetzungsarbeit“ der Ergebnisse mitgedacht war. Dazu gehörte, dass zwischenzeitliche Untersuchungsergebnisse in den beteiligten Betrieben bekannt gemacht, mit Expertinnen und Experten diskutiert und mehrere Veranstaltungen zum Thema vor einem Fachpublikum durchgeführt wurden. Die vorläufigen Ergebnisse sollten so geprüft, aber auch als Anregung zur Umsetzung verstanden werden. 45
 
              Das damalige Interesse der Autorinnen lag darin, zu ergründen, „wie die Verkäuferinnen und Einzelhandelskauffrauen ihren Beruf erleb[t]en und beurteil[t]en“. Neben weiblichen und männlichen Auszubildenden – offenbar war eine männliche Vergleichsgruppe notwendig – befragten sie „betriebliche Experten“, dazu zählten Ausbildende, Gewerkschaftsmitglieder und Vorgesetzte. Sie wählten die Methoden des Intensivinterviews und der Gruppendiskussionen zu zwei Zeitpunkten – während und nach Abschluss der Ausbildung. 46 Der Fokus der Analyse lag auf qualitativen Zusammenhängen und der Problemsicht der jungen Frauen. 47 Die beteiligten Unternehmen stammten aus dem Lebensmittel- und Textilbereich. Neben zwei Kaufhäusern, von denen sich eines in der Innenstadt einer Großstadt, ein anderes in einem Einkaufszentrum befand, zählten zu den ausgewählten Betrieben noch Filialen zweier Lebensmittelketten – im groß-, mittel- und kleinstädtischen sowie im ländlichen Raum – und drei Textilfachgeschäfte – alle in einem großstädtischen Einkaufszentrum. Das gesamte Spektrum möglicher Vertriebsformen war vertreten. 48 Der Großteil der befragten Auszubildenden war jedoch im Lebensmittelbereich beschäftigt und dabei wiederum in einem „Lebensmittelsupermarkt“, sprich in einer gewöhnlichen Filiale. 49 Begründet wurde die Konzentration auf weibliches Verkaufspersonal mit der Dominanz von Frauen im Einzelhandel – sowohl in der Ausbildung, als auch während der Berufstätigkeit. 50
 
              Fünf Kernergebnisse lieferte die Untersuchung: (1) Die Wahl für den Beruf fiel bei einem Großteil der jungen Frauen aufgrund begrenzter Auswahlmöglichkeiten. Dennoch entschieden sich viele für diese Ausbildung, um überhaupt eine berufliche Qualifizierung zu erhalten. Sie erhofften sich dadurch verbesserte Aufstiegsmöglichkeiten und eine problemlosere Rückkehr in den Beruf nach einer angedachten Familienpause. Auch bei den jungen Männern war das Berufsfeld Verkaufen oftmals nicht die erste Wahl. Außerdem sahen einige die eigentliche „Verkaufsarbeit“ als „Frauenbereich“ und damit für sie als „Durchgangsstadium“ an. (2) Obwohl in den meisten Betrieben der Ausbildung theoretisch ein hoher Stellenwert beigemessen wurde, sah die Praxis häufig anders aus. „Es überwiegt unsystematisches, nachahmendes Lernen und Mitarbeiten innerhalb des Arbeitsprozesses.“ Die jungen Frauen kritisierten vor allem, dass dadurch der Blick für „übergeordnete[s] Prozeßwissen“ und „arbeitsorganisatorische Zusammenhänge“ versperrt werde. Hinzu kam, dass die Vermittlung von verkaufsrelevanten sozialkommunikativen Kompetenzen nicht als expliziter Ausbildungsinhalt, sondern als rein persönliches Entwicklungspotenzial angesehen werde. Dies stellte ein Problem dar, denn es führte zu einer Geringschätzung der Leistung „normaler“ Verkaufskräfte auf diesem Gebiet. Erst höhere Positionen brachten „qualifiziertere, selbstständigere und eigenverantwortliche Aufgaben“ mit sich. (3) Der betriebliche Aufstieg war in den allermeisten Fällen an die Absolvierung der zweiten Ausbildungsstufe („Einzelhandelskaufmann/-frau“) gekoppelt. Obwohl 72 Prozent der befragten Frauen und 84 Prozent der befragten Männer ein Interesse an dieser Qualifizierung bekundeten, absolvierten den Schritt nur 41 Prozent der Frauen und 65 Prozent der Männer. Als Grund dafür wurde das „Zusammenwirken von betrieblichen Bedingungen und den Strukturen des weiblichen Lebenszusammenhangs gesehen“: Die Bezahlung unterschied sich kaum, sodass die Qualifizierung als solche als alleiniger Anreiz für ein weiteres Ausbildungsjahr reichen musste. Außerdem boten manche Betriebe das dritte Ausbildungsjahr nur ausgewählten jungen Männern an, um sie später in Führungspositionen unterzubringen. „Unsere Untersuchung zeigt, daß sich alle wenig formalisierten Aufstiegswege – ob gewollt oder ungewollt – zum Nachteil der Frauen auswirken, während formal gleiche Bedingungen für alle zumindest dazu führen, daß mehr Frauen den innerbetrieblichen Aufstiegsweg zu gehen versuchen.“ Schließlich erforderten Vorgesetztenpositionen im Einzelhandel ein hohes Maß an zeitlicher Flexibilität, die Frauen aufgrund ihrer – im zeitgenössischen Empfinden verankerten – Pflichten bei der häuslichen Arbeit nicht gewährleisten konnten. So ergab es sich, dass in höheren Positionen entweder Männer oder Frauen ohne Kinder zu finden waren. Dementsprechend erschien es den jungen Frauen so, als müssten sie sich schon im Vorfeld gegen Kinder entscheiden, um aufsteigen zu können. Neben der direkten Diskriminierung bei Aufstiegsoptionen kritisierten die Frauen nachdrücklich, dass vielerorts eine Art „Förderklima“ für die männlichen Kollegen herrsche, bei dem die Vorgesetzten bewusst oder unbewusst die männlichen Auszubildenden ebenbürtig behandelten, die weiblichen jedoch nicht. (4) Die Berufsentscheidung wurde rückblickend von den Frauen hälftig negativ, hälftig positiv bewertet. Positiv empfanden einige die in Aussicht gestellten Aufstiegs- und Schulungsmöglichkeiten, negativ vor allem fehlende Aufstiegsmöglichkeiten und uneingelöste Qualifizierungsbestrebungen. (5) Ein Fünftel der befragten Frauen plante nach der Geburt eines Kindes aus dem Berufsleben auszuscheiden, während die übrigen vier Fünftel Modelle durchdachten, wie Familie und Berufstätigkeit miteinander zu vereinbaren wären. 51 Die Forscherinnen empfanden das aufgrund der „harten Bedingungen im Verkaufsberuf und den enttäuschten Erwartungen“ als recht große Gruppe und interpretierten dies als Indiz „für einen tiefgreifenden Wandel im weiblichen Selbstverständnis“. Dies mag zum Teil zutreffen, nicht vergessen werden darf aber die schwierige ökonomische Lage in der Bundesrepublik Mitte der 1980er Jahre mit einer hohen Arbeitslosigkeit, die zu dem empfundenen Bedürfnis führte, weiterarbeiten zu müssen. 52 Dass in dieser Studie überhaupt geschlechtsspezifisch differenziert untersucht wurde und dass sich viele zentrale Ergebnisse um Gleichberechtigung drehen, kann auf den Einfluss der Neuen Frauenbewegung auf die Forscherinnen und die Arbeits- und Industriesoziologie zurückgeführt werden. 53
 
              Mit einem anderen Ergebnis der Studie sollte ebenfalls vorsichtig umgegangen werden: Eine interessante Bemerkung, die durch die historische Forschung ergänzt werden kann, findet sich in den Ergebnissen zur rückblickenden Einschätzung der Berufswahl:
 
               
                „Das Risiko, nach der Ausbildung arbeitslos zu werden, war für die Befragten im Textilbereich größer als im Lebensmittelbereich. Beide Lebensmittelunternehmen expandierten kontinuierlich während des Untersuchungszeitraums; die gleichzeitig stattfindenden Rationalisierungsprozesse wirkten sich nicht negativ auf die Übernahme der Ausgebildeten in ein festes Beschäftigungsverhältnis aus. Die Unternehmen im Textilbereich hingegen führten eine deutliche Selektion durch: Rationalisierungsprozesse waren hier direkt in ihrer Auswirkung auf die Übernahme der Ausgebildeten spürbar.“ 54
 
              
 
              Dazu muss gesagt werden, dass die Umstellung auf Selbstbedienung im Textilbereich erst wesentlich später durchgeführt wurde, sodass die Stellen im Lebensmitteleinzelhandel zum Zeitpunkt der Studie bereits weggefallen waren. Während die beiden untersuchten Lebensmittelunternehmen expandierten, mussten viele andere Unternehmen im Lebensmitteleinzelhandel in der Zeit schließen, sodass diese Aussage nicht pauschal auf die gesamte Branche übertragen werden sollte.
 
              Nichtsdestotrotz bietet die Studie interessante Einblicke in die Ausbildungs- und Berufswelt von jungen Frauen Mitte der 1980er Jahre und ihren Einstellungen dazu, an die in einem folgenden Kapitel noch angeknüpft werden wird. 55 Das Gleiche gilt für die weiteren im Folgenden genannten sozialwissenschaftlichen Studien. Sie werden an geeigneter Stelle unter Berücksichtigung der zeittypischen Umstände in die Untersuchung miteinbezogen.
 
             
            
              Themenfelder der sozialwissenschaftlichen Forschung zum Einzelhandel
 
              Ein weiteres Themenfeld der arbeits-, betriebs- und berufssoziologischen Studien zum Einzelhandel war die Betrachtung der Arbeitsorganisation und ihrer Veränderung, zum Beispiel hinsichtlich technisch-organisatorischer Rationalisierung. Eine der Ersten, die sich dem Einzelhandel im „Strukturwandel“ widmete, war die Soziologin Renate Wald. Sie legte neben einer organisationstheoretischen Untersuchung der Branche Wert darauf, übergreifende Aussagen über Rationalisierungsprozesse in der Dienstleistungsbranche und deren Auswirkungen auf Frauenarbeit im Allgemeinen zu treffen. 56 Der Sozialwissenschaftler Jürgen Engfer hob als entscheidende Rationalisierungsmechanismen die Zentralisierung, die Externalisierung, den Technikeinsatz und die Arbeitszeitflexibilisierung hervor. 57 Das Problem beim Einzelhandel, wie auch in anderen Dienstleistungsbereichen, bestand in einem „Rationalitätsdilemma“, 58 da jeder Versuch der Rationalisierung auch von den Umweltbedingungen – den Kundinnen und Kunden, der Tageszeit, den Witterungsbedingungen bei Lieferungen – abhing. Engfer untersuchte dabei etwa die Einführung von Systemen der elektronischen Datenverarbeitung (EDV). Hierbei lag sein Fokus auf den Folgen für die tatsächlichen Arbeitspraktiken; eine Beurteilung hinsichtlich geschlechtsspezifischer Differenzierung traf er nicht. Mit der Weiterentwicklung der Warenwirtschaftssysteme beobachteten die Sozialwissenschaftler Martin Baethge und Herbert Oberbeck in den 1980er Jahren eine zunehmende Zentralisierung von Entscheidungen und eine Polarisierung von Qualifikationen und Arbeitsaufgaben. 59 Den Zusammenhang zwischen geschlechtsspezifischer Arbeit und dem Technologieeinsatz im Einzelhandel untersuchten später Christel Faber, Christofer Wehrsig und Uwe Borchers. 60 Bernd Tenbensel widmete sich dem Konnex von technologischer Entwicklung und den Qualifikationsstrukturen. 61 Diese Studien standen in der Tradition der Forschung zur Humanisierung des Arbeitslebens und zu einem sozial nützlichen, humanen Technikeinsatz. Schließlich ergab sich ein neuer Fokus mit der Wende 1989/90 und der damit einhergehenden sozialwissenschaftlichen Transformationsforschung. So entstanden auch Arbeiten zum Wandel des Einzelhandels in Ostdeutschland. Heike Jacobsen konstatierte unter anderem, dass es bei den ostdeutschen Beschäftigten große Unsicherheiten über die eigene Qualifikation gegeben habe und sich neue Linien der geschlechtsspezifischen Segregation gezeigt hatten. 62
 
              Auch von der aktuelleren sozialwissenschaftlichen Forschung profitiert die vorliegende Arbeit: Die Arbeits- und Industriesoziologie beschäftigt sich seit einiger Zeit unter dem Stichwort „der arbeitende Kunde“ 63 beziehungsweise dem noch jüngeren Phänomen des „Crowdsourcing“ 64 mit der neueren Entwicklung, dass Funktionen und Aufgaben von Unternehmen in die Hände von Kundinnen und Kunden übergeben werden. Im Falle des Einzelhandels übertragen Unternehmen manche der Konsumtion vorgelagerte Funktionen, also im Falle von Dienstleistungen Distributionsanteile, an die Kundschaft. Diese sozialwissenschaftlichen Überlegungen werden als Inspiration für die eigene Analyse miteinbezogen. Die Wurzeln der Aufspaltung und Auslagerung der verschiedenen Tätigkeiten lassen sich in der Bundesrepublik jedoch bis in die 1950er Jahre zurückverfolgen. 65 Ein weiteres sozialwissenschaftliches Konzept, das sich in die historische Untersuchung integrieren lässt, ist das der „Interaktionsarbeit“. 66 Damit beschreiben unter anderen die in der Sozialökonomie angesiedelten Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen Fritz Böhle, Ursula Stöger und Margit Weihrich die Tatsache, dass Dienstleistungsarbeit, und damit auch die Arbeit im Einzelhandel, sich an Menschen richtet, „die eigene Bedürfnisse und Interessen haben, aber auch eigene Vorstellungen davon, wie eine Dienstleistung aussehen soll“. Bestandteile einer solchen Interaktion aus Sicht der Beschäftigten sind „Kooperationsarbeit“, das heißt das Herstellen einer Beziehung zur Kundschaft –, „subjektivierendes Arbeitshandeln“, das heißt der souveräne Umgang mit Unwägbarkeiten und begrenzter Planbarkeit –, „Gefühlsarbeit“, also der Umgang mit den Gefühlen der Kundschaft – und „Emotionsarbeit“, im Sinne des Umgangs mit den eigenen Emotionen, die teilweise vor der Kundschaft zurückgehalten werden müssen. 67 Die Studie der Sozialwissenschaftlerin Dorothea Voss-Dahm „Über die Stabilität sozialer Ungleichheit im Betrieb: Verkaufsarbeit im Einzelhandel“ spricht aus heutiger Sicht einige Punkte an, die für die vorliegende Untersuchung interessant sind, etwa: die Auswirkungen technologischer Entwicklungen auf die Verkaufsarbeit, die hohe Bedeutung von Berufsfachlichkeit im Einzelhandel – sprich einer branchenrelevanten Ausbildung, die durch Sicherstellung eines einheitlichen Qualifikationsniveaus innerhalb der Betriebe ein gewisses Maß an sozialer Integration bewirke –, und die fortwährend bestehende geschlechtsspezifische Ungleichheit, hervorgerufen nicht nur durch unterschiedliche Tätigkeitszuweisungen, sondern vor allem auch durch „starke geschlechtsspezifische Differenzierung mit Blick auf die Statuszuweisung“ und die „Entgeltzuweisung“ sowie bei der sozialen Absicherung. 68 Außerdem erklärt Voss-Dahm andernorts die trotz niedriger Löhne vorherrschende, große Stabilität im Beschäftigungssystem des Einzelhandels: „Beschäftigte entscheiden sich für eine Ausbildung und den langjährigen Verbleib im Einzelhandel, nicht zuletzt weil die Einkommenssituation und die Arbeitsbedingungen durch branchenweit geltende Tarifverträge berechenbar und offensichtlich auch annehmbar sind.“ 69 Parallel dazu würden aber die geringfügigen Beschäftigungsformen zunehmend stärkere Verbreitung finden, was dazu führe, dass neben der standardisierten Ausbildung und der tariflichen Bezahlung eine Niedriglohnsäule aufgebaut werde, die auch zur Absenkung berufsfachlicher Standards beitrage. 70 Die hier vorliegende Arbeit kann zu diesen sozialwissenschaftlichen Fragestellungen gewissermaßen die historische Vorgeschichte erhellen, wobei die darüber hinausgehende Leistung der historischen Untersuchung darin besteht, die Entstehung derjenigen Phänomene zu erklären, welche die Sozialwissenschaften lediglich beobachten können, da der Kontext, die historische und gesellschaftliche Bedingtheit und Rahmung eines Zustands in die Arbeit miteinbezogen wurden. Weitere Forschungsschwerpunkte in der Arbeits- und Industriesoziologie bilden die Fragen nach der „Subjektivierung von Arbeit“, 71 den diversen Formen der prekären und informellen Beschäftigung, ihren Ursachen wie von ihr Betroffenen, 72 sowie ein schon länger bestehendes, verstärktes Interesse am Care-Sektor, der – wie der Einzelhandel – traditionell weiblich dominiert ist. 73
 
             
            
              Eine Sekundäranalyse zur Berufsfachlichkeit im Einzelhandel
 
              Zur Bedeutung von Berufsfachlichkeit entwickelten die beiden Sozialwissenschaftlerinnen Heike Jacobsen und Ellen Hilf eine Sekundäranalyse zeitgenössischer Studien. Sie unterzogen Forschungsprojekte aus den Jahren von 1981 bis 1985 (die „Verkäuferinnen-Studie“), 1989 bis 1992, 1998 bis 2001 und 2016 bis 2017 einer zweiten Untersuchung anhand einer veränderten Fragestellung. Berufsfachlichkeit, in den 1980er Jahren prägend für die Einzelhandelsangestellten, habe sich mittlerweile zu einem Randphänomen entwickelt, das nur noch die obere Führungsebene betreffe. Zwar verfügten weiterhin die meisten Beschäftigten über eine fachspezifische Ausbildung, diese wirke sich jedoch nicht auf Arbeitsbedingungen, Entwicklungsmöglichkeiten oder Einkommen aus. Den Wissenschaftlerinnen zeigte sich ein deutlicher Wandel im Hinblick auf die Sozialfigur der Verkäuferin: Um 1980 herrschte das Leitbild der „fordistische[n] Verkäuferin“ vor, deren Fachlichkeit sich durch einen starken Kunden- und Warenbezug auszeichnete und die ihre Ausbildung als Zugang zum fachlichen Arbeitsmarkt verstand. Um 1990 prägte die „zentralistische Verkäuferin“ die Einzelhandelslandschaft, die allerdings eine Entwertung ihrer Qualifikationen erlebte, da viele Funktionen in die Zentralen der großen Unternehmen delegiert worden waren. Um die Jahrtausendwende wiederum wurde sie abgelöst durch die „Lean-Verkäuferin“, die zwar gewissermaßen aus ihrem Selbstverständnis heraus noch eine fachliche Ausbildung vorweisen konnte, aber kaum noch Kundenbezug, geschweige denn kaufmännische Pflichten hatte. Und 2018 rückte schließlich die „Warenaufbereiterin“ ins Zentrum, deren Hauptbeschäftigung die „Waren-,Verräumung‘“ ist. 74 Inwiefern diese rückwirkenden Typisierungen zutreffen, kann im Folgenden nur teilweise empirisch nachvollzogen werden. Als richtungsweisende Tendenz sind sie jedoch im Hinterkopf zu behalten. Andere sozialwissenschaftliche Analysen sind weniger zielführend. So beschreiben Jacobsen und Hilf es in ihrer Sekundäranalyse als „irritierend“, 75 dass sowohl die befragten Männer wie auch Frauen 1985 es als „normal“ hinnahmen, dass die Frauen alleinverantwortlich für den Haushalt waren. Aus zeithistorischer Perspektive ist dies wenig überraschend und auch im Abgleich mit anderen – etwa gewerkschaftlichen Quellen – eine durchaus zeittypische Einstellung. Ein Problem, das sich in Bezug auf die Berufsfachlichkeit von – vor allem weiblichem – Verkaufspersonal immer wieder zeigte, ist, dass die „in einer verkaufsspezifischen Ausbildung gewonnen[en] Qualifikationen situativ eingekleidet werden mit und umgedeutet werden zu persönlichen Eigenschaften und alltagsweltlichen Erfahrungen“. 76 Diese Eigenschaften und Erfahrungen waren stark geschlechtsspezifisch konnotiert. Das galt etwa für die sozialkommunikativen Kompetenzen, wie die oftmals als Wunsch der Unternehmen formulierte „freundliche Bedienung“, die angeblich vor allem weibliche Kräfte gut beherrschten. Implizit würden daher den männlichen Beschäftigten eher kaufmännische Tätigkeiten zugeordnet, denen aber eine Aura größerer Ernsthaftigkeit inhärent sei. 77
 
              ***
 
              Mit diesem Unterkapitel soll die interdisziplinäre Anschlussfähigkeit dieser Studie zum Ausdruck kommen. Sie kann einige der offen gebliebenen Fragen beantworten. Die von den Soziologinnen und Soziologen beobachteten und beschriebenen Phänomene – geschlechtsspezifische Ungleichheit in der Ausbildung, Interaktionsarbeit, die Auslagerung von Tätigkeiten, et cetera – erfahren in verschiedenen Unterkapiteln eine tiefergehende Erklärung und Verankerung in den historischen Kontexten.
 
              Der Blick der Sozialwissenschaften seit den 1980er Jahren auf die Arbeitswelt des Einzelhandels fiel in vielen Fällen negativ aus. Schon früh wurde hier das Erklärungsmuster geprägt, die eigene Disziplin vernachlässige aus implizit frauendiskriminierenden Motiven heraus dieses Berufsfeld. 78 Diese Einschätzung konnte bis in die späten 1990er Jahre Gültigkeit beanspruchen und zieht sich in die heutige Zeit fort. Emanzipatorische Momente einzelner Verkäuferinnen blieben aufgrund der Methoden der Datenerhebung weitgehend unbemerkt. Wer also waren die Verkäuferinnen aus Sicht der sozialwissenschaftlichen Forschung? Sie waren eine große, aber nicht genügend gewürdigte Gruppe von angestellten Frauen beziehungsweise Arbeiterinnen, die unter ihren Vorgesetzten und den Bedingungen zu leiden hatten. Kraft und Motivation hatten die Frauen aber aus dem „Menschlichen“ an der Arbeit, also dem Kontakt zu Kundinnen und Kunden und dem Verhältnis zu Kolleginnen und Kollegen, gezogen.
 
             
           
          
            2.3 Weibliche Beschäftigte im Einzelhandel als Thema der Gewerkschaften
 
            Für die HBV (Gewerkschaft Handel, Banken und Versicherungen), eine Gewerkschaft im DGB (Deutscher Gewerkschaftsbund), und die DAG (Deutsche Angestellten-Gewerkschaft) waren Verkäuferinnen von genuinem Interesse. Die Gewerkschaften fungierten als Interessensvertreter der Beschäftigten gegenüber der Politik und den Arbeitgeberverbänden – in diesem Fall stand den Gewerkschaften die HDE (Hauptgemeinschaft des Deutschen Einzelhandels e. V.) mit ihren Landesverbänden, Bundesfachverbänden und den überfachlichen Bundesverbänden gegenüber. 79 Im Folgenden wird die Entwicklung der beiden Einzelgewerkschaften im Hinblick auf die Fragestellung nach den Arbeitsbedingungen für Frauen im Einzelhandel skizziert. Daran schließt sich eine Betrachtung der Problematik des geringen gewerkschaftlichen Organisationsgrads im Einzelhandel an. Daraufhin werden die spezifischen Ziele der Einzelhandelsgewerkschaften erläutert – auch um die im weiteren Verlauf der Untersuchung herangezogenen gewerkschaftlichen Quellen besser einordnen zu können. Es folgen Ausführungen, ob und wie Streiks im Einzelhandel als Mittel der gewerkschaftlichen Interessenvertretung eingesetzt wurden und welche anderen Wege es gab, einzelhandelsrelevante Themen in der Lebenswirklichkeit der Beschäftigten zu platzieren. Zuletzt geht es darum, welche Problemlagen die Beschäftigten selbst an die Gewerkschaften herantrugen und ob diese mit den von den Gewerkschaften gesetzten Themen übereinstimmten oder differierten. In der Zusammenschau wird deutlich, dass die Gewerkschaften zwar suggerierten – wie laut ihrem Auftrag vorgesehen –, als Interessensvertreter der Verkäuferinnen aktiv zu sein, diesem Anspruch häufig und aus vielerlei Gründen aber nur unzureichend nachkamen.
 
            
              HBV: Geschichte und Struktur
 
              Die HBV konstituierte sich Anfang September 1949 in Königswinter. 80 Dies war eine Reaktion auf die Eigenständigkeit der DAG außerhalb des DGB: „Wir waren ja das organisatorische Ergebnis der Auseinandersetzung um das Industriegewerkschaftsprinzip“ 81. Der Grund lag darin, dass mit der Nichteingliederung in den Dachverband DGB die Beschäftigten im Handel, bei den Banken und den Versicherungen – vor allem die Arbeiter und Arbeiterinnen, welche die DAG als Angestelltengewerkschaft nicht aufnehmen wollte – ihre Interessensvertretung verloren. Der DGB stand der jungen HBV bei der Gründungsarbeit stets zur Seite. 82 Die HBV war aufgegliedert in Landesbezirke, die weitgehend den Regierungsbezirken entsprachen. 83
 
              Die Mitgliedszahlen in der HBV stiegen von anfangs 21 800 innerhalb von zehn Jahren auf 130 000 Personen in 283 Ortsverwaltungen. Von diesen waren von Beginn an meist die Hälfte Frauen, 84 etwa 1960 mit einem Anteil von knapp 59 Prozent. 85 Der Mitgliederzuwachs hielt an und war vor allem in den 1970er Jahren groß. 1971 zeichnete die HBV 171 341 Mitglieder, davon 83 014 Frauen (48,67 Prozent), 86 Ende der 1970er war man schon bei einer Zahl von 334 036 und davon waren 178 391 Frauen (53,4 Prozent). 87 Gerade im Vergleich zu anderen DGB-Gewerkschaften wie der IG Metall (380 387 Frauen bei insgesamt 2 684 509 Mitgliedern – 14,17 Prozent im Jahr 1979 88) oder der IG Chemie-Papier-Keramik (122 029 Frauen bei insgesamt 657 920 Mitgliedern – 18,55 Prozent 1979 89) war der Frauenanteil hoch. Die Mehrzahl der organisierten Beschäftigten war dabei durchweg aus dem Handel. So gehörten 1979 66,69 Prozent etwa dem Fachbereich Handel an, 16,12 Prozent dem Bereich Banken, 9,68 Prozent stammten aus dem Organisationsbereich Versicherungen und 7,51 Prozent aus dem Bereich Wirtschaftsdienste. 90 1987 lag der Frauenanteil mit 58,9 Prozent wieder beinahe auf dem Stand von 1960. 91 Aufgrund der hohen Zahlen an weiblichen HBV-Mitgliedern und an Gewerkschaftsmitgliedern im Handelssektor stellten Verkäuferinnen – zumindest auf dem Papier – eine Kernzielgruppe der HBV-Arbeit dar. Mit dem Beitritt der neuen Bundesländer nach der Wiedervereinigung erhöhten sich dann sowohl der Frauenanteil als auch der Anteil der im Einzelhandel Beschäftigten abermals. 92 Die bereits seit Beginn der 1970er Jahre vorgezeichnete Entwicklung verstärkte sich noch zusätzlich durch die Wiedervereinigung.
 
              Allerdings sah es auf der Delegierten- und Vorstandsebene anders aus. Der Anteil von Frauen als Delegierte bei den HBV-Gewerkschaftstagen war von null Prozent 1949 über 14,7 Prozent 1955 und 20,2 Prozent 1964 auf 25,1 Prozent 1976 gestiegen. 93 Gerade aber im hauptamtlichen Bereich änderten sich die Zahlen kaum. 1979 waren unter den 196 Gewerkschaftssekretärsposten 18 (9,3 Prozent) mit Frauen besetzt. 94 1983 waren im Hauptvorstand gerade einmal zwei von 14 Mitgliedern weiblich. 95 Und auch noch zu Beginn der 1990er Jahre lag der Anteil der politischen Sekretärinnen in den alten Bundesländern lediglich bei 21,5 Prozent. Im geschäftsführenden Hauptvorstand saß neben fünf Männern eine Frau; 96 im ehrenamtlichen Hauptvorstand waren es immerhin acht Frauen und zwölf Männer. Die weiblichen Mitglieder waren also in den wichtigen Gremien stark unterrepräsentiert, vor allem wenn man bedenkt, dass der Frauenanteil in der HBV seit der Wiedervereinigung auf insgesamt fast 70 Prozent angestiegen war. Erstmals im Jahr 1993 wurde eine Frau, Margret Mönig-Raane, zur Vorsitzenden gewählt. Sie blieb bis 2001 im Amt. 97
 
              Auch in den Ortsverwaltungen, Kreisen und Bezirken entsprach die Repräsentation der Geschlechter nicht den Mitgliedszahlen. Als Beispiel sei der Landesbezirk Bayern angeführt. Ende 1975 gab es 50,18 Prozent weibliche und 49,82 Prozent männliche Mitglieder in der bayerischen HBV. Auch hier war die Fachabteilung Handel mit 66,2 Prozent der Mitglieder der größte Interessensbereich. 98 Doch die Vertretungsposten waren im Berichtszeitraum von 1972 bis 1976 fast ausschließlich von Männern besetzt. Der Landesbezirksvorstand setzte sich aus acht Männern und einer Frau zusammen; die stellvertretenden Mitglieder des Vorstands waren allesamt männlich. Die Vorsitzende des Landesbezirksfrauen-Ausschusses war eine Frau. Sie konnte laut Satzung allerdings nicht in den „normalen“ Landesbezirksvorstand gewählt werden, „weil die Person[…] zum damaligen Zeitpunkt noch nicht feststand[…]“. 99 Ähnlich war das Geschlechterverhältnis auch bei den hauptberuflich für die Gewerkschaft Tätigen: Die Geschäftsführer der Orts- und Bezirksverwaltungen waren männlich, ebenso – mit einer weiblichen Ausnahme – die Gewerkschaftssekretäre; die Verwaltungsangestellten hingegen waren – mit einer männlichen Ausnahme – weiblich. Ende der 1980er Jahre überwogen mit 54,95 Prozent weiterhin die weiblichen Beschäftigten in der bayerischen HBV. Der Anteil an den Handelsbeschäftigten war etwas zurückgegangen und lag bei 55,6 Prozent. 100
 
             
            
              DAG: Geschichte und Struktur
 
              Die Mitgliedschaft der DAG war dagegen zu Beginn deutlich männerdominiert: 1951 waren rund 240 000 männlich und etwa 105 000 weiblich. Die Zahl der männlichen Mitglieder stieg kontinuierlich bis 1970 auf 315 000, um dann bis 1990 leicht abzusinken, bis 1996 aber stark unter ihren ursprünglichen Gründungswert zu fallen, auf etwas mehr als 200 000. Die Zahl der weiblichen Mitglieder in der DAG stieg ebenfalls bis 1991 – mit einer kleine Abweichung 1970 – kontinuierlich an und überholte in diesem Jahr die Zahl der Männer, bis knapp unter 300 000. Allerdings ging sie ebenfalls bis 1996 dann wieder auf knapp 235 000 weibliche Mitglieder zurück. 101 In den Tarifkommissionen waren Frauen auch 1995 in den meisten Tarifbezirken unterrepräsentiert. 102 Dies galt auch für den Posten des Vorsitzenden, der bis zuletzt von einem Mann besetzt war. 103 Auch in der DAG gehörten die Verkäuferinnen der größten Gruppe an: den „Kaufmännischen Angestellten“. Innerhalb dieser wurde noch zwischen den Berufsgruppen „Handel“ und „Industrie“ unterschieden. Die Handelsbeschäftigten stellten 1977 25,6 Prozent der Gewerkschaftsmitglieder dar und lagen damit knapp hinter der Berufsgruppe „Öffentlicher Dienst“ mit 26,3 Prozent. 104 Da die DAG aber im Gegensatz zum DGB durchweg alle Angestellten über alle Betriebe und Branchen hinweg organisieren wollte, hatten die Einzelhandelsbeschäftigten mit ihren spezifischen Interessen größere Probleme, gehört zu werden.
 
              Die über 52-jährige Geschichte der beiden Gewerkschaften war stets von einer Konkurrenzsituation geprägt. So kritisierte der DGB, der dem Prinzip „ein Betrieb, eine Gewerkschaft“ folgte, die DAG als „Standesorganisation“. 105 Und auch auf anderen Feldern war es zwar häufig zu Meinungsverschiedenheiten, gegenseitigen Abwerbeversuchen und politischen Diskussionen gekommen. 106 Allerdings hatte es auch, vor allem im Tarifbereich des Einzelhandels, immer wieder Situationen gegeben, in denen die beiden Gewerkschaften zugunsten der Verkäuferinnen zusammenstanden. Dies war etwa bei den Münchner Ladenschlussprotesten der 1950er Jahre der Fall, 107 und auch bei der Frage um die Ausweitung des Ladenschlusses Ende der 1980er Jahre.
 
             
            
              Der geringe Organisationsgrad im Einzelhandel
 
              Um die Frage nach dem Einfluss der gewerkschaftlichen Interessenvertretung zu klären, ist der Organisationsgrad in den Betrieben relevant. Dieser fiel beim Einzelhandel im Vergleich zu anderen Branchen über die Jahre hinweg gering aus. Bei den Angestellten im Allgemeinen spielte die gewerkschaftliche Organisation eine geringere Rolle als in der traditionellen Arbeiterschaft in der Industrie. In den frühen 1950er Jahren waren etwas mehr als ein Viertel der Angestellten gewerkschaftlich organisiert, ab den späten 1950er Jahren bis in die 1990er Jahre dann sogar nur um die 20 Prozent. Von ihnen gehörten in den 1950er Jahren rund 60 Prozent den DGB-Gewerkschaften an und circa 38 Prozent der DAG. Bis Mitte der 1990er Jahre konnte der DGB einen Zuwachs an Angestellten verzeichnen (73,9 Prozent), die DAG verlor im Verhältnis und lag nur noch bei 14,1 Prozent. Die übrigen Angestellten verteilten sich zu geringen Anteilen auf den Deutschen Beamtenbund oder den Christlichen Gewerkschaftsbund. 108
 
              Der Handelssektor hatte sich bereits in der Weimarer Republik einer klaren gewerkschaftlichen Vertretung entzogen. Nur ein geringer Anteil war organisiert: die Angestellten in den diversen Angestelltenverbänden, die Arbeitenden in den unterschiedlichen Arbeitergewerkschaften. Auch nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs erschwerte die besondere Struktur des Handels die Organisation der Beschäftigten: „Bei uns gibt es nur eine Handvoll Großbetriebe, die mehr als 1000 Personen beschäftigen. Überwiegend sind die Klein- und Kleinsbetriebe [sic!], deren Beschäftigte stark dem Einfluß des Arbeitgebers unterliegen und auf der Arbeitsstelle kaum für die Gewerkschaft geworben werden können.“ 109
 
              Belastbare Zahlen für den Organisationsgrad im Einzelhandel liegen erst ab den 1970er Jahren vor, obwohl neben den Gewerkschaften auch die Unternehmen bereits früh über die gewerkschaftliche Tätigkeit ihrer Beschäftigten Bescheid wissen wollten, so etwa C&A 1955 – wenn auch aus anderen Gründen:
 
               
                „Es besteht weiterhin ein Interesse zu erfahren, wieviel [sic!] unserer Betriebsmitglieder gewerkschaftlich organisiert sind. Wenn auch nach unseren bisherigen Erfahrungen dieser Prozentsatz sehr niedrig ist, halten wir es doch für angebracht, die Entwicklung zu beobachten und uns gegebenenfalls zu berichten.“ 110
 
              
 
              1971 untersuchte die HBV mithilfe ihrer Ortsverwaltungen und Betriebsräte den Organisationsgrad der Beschäftigten in neun „Großunternehmen“ des Einzelhandels. Diese hatten Kaufhäuser in allen HBV-Landesbezirken und bildeten mit insgesamt 654 Geschäften ein wichtiges Agitationsfeld für die HBV. Der Organisationsgrad schwankte bei dieser Analyse von nur 3,79 Prozent bei Quelle und 5,69 Prozent bei Neckermann bis hin zu 18,01 Prozent bei Woolworth und 19,19 Prozent bei Hertie. Im mittleren Bereich waren Karstadt mit 10,66 Prozent sowie Kaufhof und Kaufhalle mit je 13,03 Prozent. Insgesamt lag der Organisationsgrad in den meisten Betrieben zwischen 10 und 19 Prozent, bei knapp einem Fünftel unter fünf Prozent und bei gut einem Zwanzigstel sogar über 50 Prozent. 111 Um noch tiefergehende Antworten zu erhalten, initiierte die HBV erneut 1975 eine Fragebogenaktion bei den Beschäftigten im Einzelhandel. Diesmal verteilten die Ortsverwaltungen und Betriebsräte die Fragebögen, die Auswertung übernahm das Institut für Angewandte Sozialwissenschaft in Bonn-Bad Godesberg. 112 Die Aktion war bereits im Vorfeld als Werbemaßnahme geplant worden. Im Nachgang sollte ein zweites Schreiben an die Beschäftigten im Einzelhandel die Ergebnisse der Umfrage wirkungsvoll aufbereitet präsentieren. 113 Tatsächlich aber wurden einige Themen, die sich aus der Umfrage ergeben hatten, in die gewerkschaftliche Arbeit der nächsten Jahre der HBV übernommen. 114 Um die Werbewirkung zu unterstützen, sollten Flugblätter zu den jeweiligen Punkten erstellt und in den „Schwerpunktbetrieben des Einzelhandels“ verteilt werden. Zusätzlich sollten Artikel in der Mitgliederzeitschrift „Ausblick“ die Aktion rahmen. 115 Was den Organisationsgrad angeht, fiel die Umfrage jedoch aus HBV-Sicht ernüchternd aus. Von den Befragten waren nur 37 Prozent Mitglieder in der HBV, vier Prozent in der DAG und 55 Prozent gehörten keiner Gewerkschaft an. 116 Ebenfalls untersucht wurden geschlechtsspezifische Unterschiede, wobei die Auswertenden feststellten: „Das[sic!] Frauen seltener gewerkschaftlich organisiert sind als die Männer, das gilt auch für den Bereich des Einzelhandels, spiegelt sich in den Zahlen ebenfalls wiede[sic!].“ 36 Prozent der befragten Frauen waren in der HBV, 57 Prozent in keiner Gewerkschaft organisiert. Von den Männern waren 41 Prozent in der HBV und 50 Prozent gehörten keiner Gewerkschaft an. Als Grund dafür machten die Durchführenden der Untersuchung vor allem die Teilzeitbeschäftigung vieler Frauen aus, da diese dann „seltener bereit sind, einer Gewerkschaft beizutreten“. 117 Dies hatte auch gewerkschaftshistorische Ursachen, denn selbst die Frauengruppen der HBV lehnten noch in den 1950er Jahren die Aufnahme von Teilzeitbeschäftigten in die tariflichen Bestimmungen mit dem Verweis auf deren geringe Organisierbarkeit ab. 118 Das schlug sich noch 1975 in den Zahlen nieder: Von den Teilzeitbeschäftigten waren 29 Prozent HBV-organisiert und 65 Prozent gar nicht; von den Vollbeschäftigten waren 40 Prozent in der HBV und 52 Prozent nicht organisiert. Als wesentliches Kriterium für den Organisationsgrad stellte sich bei dieser Umfrage die Betriebsgröße heraus. In kleinen Betrieben mit bis zu 20 Beschäftigten lag die HBV-Mitgliedschaft lediglich bei 18 Prozent, die DAG war verhältnismäßig stark mit sieben Prozent vertreten und 70 Prozent gehörten keiner Gewerkschaft an. In größeren Betrieben (bis 100, 300, 500 Beschäftigte) waren es dann jeweils um die insgesamt 45 Prozent an organisierten Beschäftigten. 119 Tatsächlich waren zu dieser Zeit die Betriebsgrößen im Einzelhandel aber üblicherweise eher klein. 120 Eine vom HBV-Landesbezirk selbst organisierte und durchgeführte Befragung unter Frauen im bayerischen Einzelhandel brachte ein ganz anderes, wesentliches höheres Ergebnis hervor: 1979 waren 60 Prozent der Befragten in einer Gewerkschaft organisiert – nur ein geringer Teil davon in der DAG, die meisten in der HBV. Dies deutet zum einen auf die geringere Validität der nicht professionell durchgeführten Umfrage der HBV hin, zum anderen auf den großen Mitgliederzuwachs im Zuge der wirtschaftlich angespannten Situation der 1970er Jahre. 121 Weiterhin blieb es aber ein ausgegebenes Ziel für die gewerkschaftliche Arbeit, in der Einzelhandelsbranche Mitglieder zu werben, um den Organisationsgrad zu erhöhen. Denn dieser war, trotz eines überdurchschnittlichen Wachstums der HBV, im Vergleich zu anderen Branchen gering. 122
 
             
            
              Ziele der Einzelhandelsgewerkschaften
 
              Das erste Ziel der jungen HBV war in den 1950er Jahren die Absicherung ihres Organisationsgebietes mit Mantel-, Gehalts- und Lohntarifverträgen, die entweder für bestimmte Firmen, einzelne Orte, Branchen, Länder oder für das gesamte Bundesgebiet Geltung hatten. Im Anschluss daran sollte die Anpassung der Löhne und Gehälter an das allgemeine Niveau der Bundesrepublik erfolgen. Als problematisch sah man dabei auch die unterschiedliche Bezahlung von Männern und Frauen mit einer Differenz von 10 bis 20 Prozent an, die noch 1948 als Klausel in allen Gehalts- und Lohnverträgen festgehalten war. Dieser Ungleichbehandlung sollten die Tarifverträge entgegenwirken, in denen ein Gleichheitsgrundsatz galt. Eine weitere Diskriminierung von Frauen – die sog. Zölibatsklausel in den Arbeitsverträgen 123 – konnte durch einen Prozess, der bis zum Bundesarbeitsgericht geführt hatte, abgeschafft werden. Die Praxis, nach der Frauen nach der Verehelichung zur Aufgabe ihres Arbeitsplatzes genötigt wurden, ging zurück auf den Lehrerinnen- beziehungsweise Beamtinnenzölibat, der schon seit dem Kaiserreich existierte und nur für eine kurze Zeitspanne (1919–1923) während der Weimarer Republik außer Kraft gesetzt war. Erst durch die Berufung auf den Gleichheitsgrundsatz im Grundgesetz gelang es, diese Ungleichbehandlung von arbeitenden Frauen zu beseitigen. 124
 
              Das nächste Ziel lag in der Verkürzung der Arbeitszeit. Innerhalb von zehn Jahren erreichte die HBV eine Reduzierung von durchschnittlich 48 Stunden Arbeitszeit pro Woche auf 45, 43,5, 42,5 oder sogar 40 Wochenarbeitsstunden. Als wichtigsten Erfolg verbuchte die HBV für sich die Begrenzung der Ladenöffnungszeiten. 125
 
              In den 1960er Jahren legte die HBV Wert auf den Ausbau des Bewusstseins für Arbeits- und Rechtsschutz bei ihren Mitgliedern, fokussierte sich auf die Konzentrationsprozesse im Einzelhandel – weshalb sie die Schwerpunktarbeit auf die Mittel- und Großbetriebe legte –, versuchte auf die Rationalisierungs- und Automationsbestrebungen der Unternehmen einzuwirken und das Gespür ihrer Vertreter für technologische Entwicklungen innerhalb der Betriebe zu schulen. 126 Durchgängige Themen waren weiterhin das Ladenschlussgesetz (LaSchlG) und die Umsetzung der Arbeitszeitverkürzung im Einzelhandel. 127
 
              Seit den 1970er Jahren verstärkte sich das Interesse der HBV für Frauenpolitik. 128 Aufgaben, die der gewerkschaftlichen „Frauenarbeit“ zufielen, waren, allgemein gesprochen, die „Verbesserung der Arbeits- und Lebenssituation der Frauen in Beruf und Gesellschaft“ sowie die Motivation von Frauen „zur aktiven Mitarbeit innerhalb [der] Organisation“. Konkreten Veränderungsbedarf sah der Frauenausschuss der HBV in der schlechteren Bezahlung, der geringeren Qualifizierung und den kaum vorhandenen Aufstiegschancen für Frauen im Einzelhandel. Außerdem seien diese von den verstärkten Rationalisierungsmaßnahmen zuerst betroffen. Somit sahen die Gewerkschafter und Gewerkschafterinnen ihre Aufgabe darin, Frauen über deren Rechte aufzuklären – etwa über das Mutterschutz- und Kündigungsschutzgesetz, die Arbeitsstättenverordnung oder das Betriebsverfassungsgesetz (BetrVG) –, und sie für Schulungen und Fortbildungen zu motivieren. Auch „frauenspezifische Themen zu behandeln, wie die Problematik des neuen § 218 StGB oder das neue Ehe- und Familienrecht“ 129, nahm sich die Gewerkschaft vor. Als Beispiele für Erfolge führte sie an, dass etwa Inventuren nicht mehr nach Feierabend gemacht und Betriebsversammlungen während der Arbeitszeit abgehalten wurden. Ein wichtiges Betätigungsfeld war es auch, die Öffentlichkeit über spezifische Probleme von Verkäuferinnen aufzuklären, zum Beispiel das häufige lange Stehen des Verkaufspersonals und die damit verbundene Verpflichtung der Arbeitgeber zur Gewährleistung von Sitzgelegenheiten, oder bezüglich des Ladenschlusses. 130 Der Landesbezirksfrauenausschuss der HBV in Bayern hatte sich zum Ziel gesetzt, „den Kolleginnen […] Wissen zu vermitteln, das sie zur selbständigen Lösung von Konflikten in Betrieb und Familie befähigt, sowie sie mit gewerkschaftlichen Zielen vertraut zu machen, um sie für eine aktive Mitarbeit in den Gewerkschaften zu gewinnen“. Dazu führte der Ausschuss im Berichtszeitraum pro Jahr zwei Veranstaltungen durch, unter anderem zum Schutz für Schwangere und Mütter sowie zur Arbeitszeitverkürzung an langen Samstagen, und hielt Wochenend-Seminare ab. Auf diesen wurde darüber gesprochen, wie man die eigene Situation als Arbeitnehmerin eigenständig verbessern könnte, was aber auch die Gewerkschaft tun könnte und was sich im Betrieb verändern müsste. Zugleich wurde auch über Probleme der sozialen Sicherung, Benachteiligung und Diskriminierung von Frauen sowie über das Stichwort „Doppelbelastung“ diskutiert, ohne dabei jedoch die alleinige Verantwortung der Frauen für Haushalt und Familie in Frage zu stellen. 131 Während sich die aktiven Gewerkschafterinnen noch in 1970er Jahren als Vertreterinnen der Arbeiterbewegung verstanden, verschob sich ihr subjektives Empfinden allmählich in Richtung Neuer Frauenbewegung. 132
 
              In Bezug auf Rationalisierung durch neue Technologien im Einzelhandel, wie elektronische Kassen und Datenkassen, ging es der HBV in den 1980er Jahren stets darum, über die Gestaltung der Arbeit mitzuentscheiden. Da generell den Gewerkschaften Technikfeindlichkeit aus Angst vor Arbeitsplatzverlust vorgeworfen wurde, galt es hier, die Position als Gestalter, nicht als Gegner der Technik zu stärken. 133 Außerdem traten abermals die Bemühungen um die Beibehaltung des Ladenschlussgesetzes in den Vordergrund. Diese Debatte dauerte bis 1996 an. 134
 
             
            
              Gewerkschaftliche Maßnahmen: Platzieren von Themen und Streiks
 
              Das Platzieren von Themen in den gewerkschaftseigenen Zeitschriften und an sonstigen Stellen in der Öffentlichkeit diente in erster Linie der Bewusstmachung von Problemstellungen. Es ist kaum möglich, die konkrete Wirkung für einzelne Arbeitsplätze und Betriebe nachzuzeichnen, da Betriebsratsakten oder sonstige Quellen, die sich direkt darauf beziehen, fehlen. Ein Abgleich der beiden Zeitschriften „Ausblick“ und „Der Angestellte“ erfolgte daher nur stichprobenartig.
 
              Die Mitgliederzeitschrift der HBV, der „Ausblick“, war – trotz des hohen Anteils an Einzelhandelsbeschäftigten innerhalb der Organisation – geprägt vom Banken- und Versicherungsbereich. Oft drehte es sich nicht um Problemlagen des Einzelhandels, auch wenn in den 1960er Jahren etwa die offenen Verkaufsstände und der Erfolg, diese verbieten zu lassen, 135 oder das Verteidigen des Ladenschlussgesetzes die Zeitschrift beschäftigten. 136 In der Zeitschrift der DAG „Der Angestellte“ wurden ähnliche Themen für den Einzelhandel besprochen. Die wiederkehrende Diskussion um den Ladenschluss fand sich auch hier wieder. 137 Außerdem ging es um die Ausbreitung unterschiedlicher Vertriebsformen. 138 Mitte der 1970er Jahre dominierte sowohl im „Ausblick“ 139 als auch in „Der Angestellte“ 140 weiterhin die Berichterstattung über den Ladenschluss. Vermehrt wurde im „Ausblick“ auch über die gewerkschaftliche Tarifpolitik berichtet. 141 In „Der Angestellte“ kamen zudem die Arbeitsbedingungen im Einzelhandel zur Sprache. 142 In den 1980er Jahren kam in beiden Zeitschriften die angespannte ökonomische Situation in der Bundesrepublik zum Ausdruck. In diesem Zuge wurden in „Der Angestellte“ die hohe Arbeitslosigkeit und die unsicheren Beschäftigungsverhältnisse im Einzelhandel thematisiert, 143 während sich der „Ausblick“ der Schließung von großen Warenhausketten und sonstigen Insolvenzen im Handel widmete. 144
 
              Die Artikel in den Zeitschriften spiegelten im Allgemeinen die gesellschaftliche Gesamtsituation wider. Ihr Auftrag war es eher, gewerkschaftspolitische Themen unter den Mitgliedern zu verbreiten, als sie durch ihre Beiträge zu mobilisieren. Selten gingen von ihnen Anstöße für Veränderungsprozesse aus, die direkte Auswirkungen auf den konkreten Arbeitsplatz hatten. Die größte Wirkung wurde erzielt, wenn die gewerkschaftlichen Positionen Eingang in Gesetze, Verordnungen und Tarifverträge fanden, wie etwa beim Ladenschluss, bei der Teilzeitarbeit und der Bezahlung. Sonstige, weniger konkrete und zielgerichtete Aspekte der Gewerkschaftsanliegen im Einzelhandel bekamen nicht viel Resonanz. Eine andere Wirkungsmöglichkeit, die allerdings schwer messbar ist, war die gewerkschaftliche Bildungsarbeit, die sich hauptsächlich an Betriebsräte, Jugendliche und Funktionäre richtete. 145
 
              Ein weiteres Mittel der Gewerkschaften, ihre Ziele durchzusetzen, waren Streiks. Sie gelten als letztes Druckmittel seitens der Angestellten in einer Tarifauseinandersetzung. 146 Besonders im Gedächtnis der HBV verankert sind die Ladenschlussproteste in München 1953/54. Dabei war es zu heftigen Auseinandersetzungen mit der Polizei gekommen, bei denen es sogar Tote gab. Am Ende siegte zwar die gegnerische Seite, C&A, aber zwei Jahre später trat das Ladenschlussgesetz in Kraft, das in der Rückschau als erfolgreicher Abschluss der Kämpfe verbucht werden konnten. 147
 
              Danach blieben Streiks im Einzelhandel lange aus. Erst in den 1980er Jahren kam es wieder zu nennenswerten Arbeitskämpfen im Einzelhandel. 148 Nur ganz vereinzelt hatte es derlei Protest gegeben: Dies belegen etwa Fotos von Streikaktivitäten der HBV im Lebensmittelfilialunternehmen Gaissmaier. Hier waren es allerdings die Kraftfahrer der Zentrale, die in einen von der Gaissmaier-Betriebsgruppe organisierten Warnstreik traten und damit die Logistik des Filialunternehmens lahmlegten. Sie sollten die Positionen der HBV bei laufenden Tarifverhandlungen unterstützen. Auf den Plakaten war zu lesen „Schutz vor Rationalisierung“ und „Gerechte Bezahlung“. So ist davon auszugehen, dass nicht nur die Logistik, sondern auch die Arbeitsbedingungen aller Beschäftigten im Fokus standen. 149
 
              In einem Film von Cristina Perincioli, einer Aktivistin der Berliner Frauenbewegung, 150 treten die in einem Supermarkt beschäftigten Frauen in einen wilden Streik. Sie legen ohne gewerkschaftliche Rückendeckung die Arbeit nieder. Die Auswirkungen werden deutlich gezeigt: Im Laden bricht das Chaos aus, die Kundschaft verlässt genervt von der Warterei die Filiale und die beiden männlichen Protagonisten, Chef und Stellvertretung, bleiben erschlagen von der Arbeit zurück. Die Verkäuferinnen wirken in der Abschlussszene befreit. 151 Die Filmemacherin schrieb einem Streik im Einzelhandel großes Potenzial und eine hohe Wirkmächtigkeit zu. In der Realität kam es dazu selten. Der Einzelhandel war bis Mitte der 1980er Jahre eine streikarme Branche.
 
              Beginnend mit Warnstreiks, spätestens ab 1989 aber auch mit ganztägigen Streiks, entwickelte sich allmählich eine Arbeitskampftradition. 152 Ein erster Höhepunkt der Arbeitskampfmaßnahmen war 1985 der Konflikt um die 38,5-Stunden-Woche im Einzelhandel. 1989 und abermals 1996 stand der Kampf um den Ladenschluss im Vordergrund der Streikinteressen. 153 Von Frühjahr 1989 bis in die 1990er Jahre war eine erhöhte Streikbereitschaft bei DAG und HBV im Zuge der Ladenschlussstreitigkeiten festzustellen. Anhand von Aufstellungen beider Gewerkschaften, die Streikaktivitäten aufführen, wird deutlich, dass dies vor allem ein Mittel für größere Betriebe war, da die angegebenen Zahlen der Teilnehmenden immer bei über 50 und bis zu 350 pro Betrieb lagen, und in den klassischen Schwerpunktbetrieben des Einzelhandels stattfanden. 154
 
             
            
              Das Verhältnis von Gewerkschaftsmitgliedern, Betriebsräten und Beschäftigten
 
              Über die Mitarbeit von Gewerkschaftsmitgliedern im Betriebsrat der Einzelhandelsunternehmen konnten die gewerkschaftlichen Interessen und Ziele innerhalb der Belegschaften bekannt gemacht werden. 155 So berichtete etwa Horst Onasch, Betriebsratsmitglied bei Gaissmaier, 1974 über einen Aushang am Schwarzen Brett der Firma von einem erfolgreichen Tarifabschluss. Dabei machte er gleichzeitig Werbung für eine HBV-Mitgliedschaft und verwies darauf, dass der Organisationsgrad im Einzelhandel noch äußerst gering sei. 156 Eine weitere Thematik, mit der die Gewerkschaft an die Betriebsmitglieder herantrat, war die steigende Arbeitslosigkeit beziehungsweise die Angst davor. Wiederum über den Betriebsrat informierte die HBV die Gaissmaier-Beschäftigten über ihre Positionen dazu. 157 Das Thema Sparzulage wurde ebenso von der HBV an die Betriebsratskollegen herangetragen. 158 Schließlich konnte durch die Vertretung im Betriebsrat die HBV auch über Warnstreiks informieren und somit nicht nur ihre eigenen Ziele, sondern auch die anderer DGB-Gewerkschaften bewerben. 159 Bei der Firma Latscha schaltete sich die HBV ebenfalls über die Zugriffsmöglichkeit des Betriebsrats ein. Als die Beschäftigten der „kaufpark“-Warenhäuser beim Verkauf des Unternehmensanteils von Latscha an die Firma Wertkauf-Mann KG zur Unterzeichnung neuer Arbeitsverträge bewogen werden sollten, warnte die HBV sie davor. Sie zeigte einige Tücken des Vertrages auf, die zwar nicht ungesetzlich waren, aber eine schlechtere Stellung für die Angestellten bedeutet hätten. Verbunden mit der Warnung war gleichzeitig die Werbung für eine Mitgliedschaft und für die Wahl der HBV-Kandidaten bei der nächsten Betriebsratswahl. 160
 
              Abgesehen von den Zielen der Gewerkschaften und Frauenausschüsse gab es auch vonseiten der Beschäftigten Vorstellungen und Anforderungen, die sie an die Gewerkschaften herantrugen. Bei der Befragungsaktion der HBV 1975 standen vor allem Forderungen finanzieller und zeitlicher Art im Vordergrund. Von zwölf zur Auswahl gestellten Problemkreisen sollten die Befragten sechs ankreuzen. Bewusst aus der Befragung herausgelassen wurden Fragen nach der Erhöhung der Löhne und Gehälter. Da die Auswertung der Fragebogen elektronisch erfolgte, gab es keine Möglichkeit, zusätzliche, nicht vorgeschlagene Problemkreise zu benennen, was die Ergebnisse vermutlich stark verfälschte. So fehlten etwa Fragen nach geschlechtsspezifischen Problemen, rechtlicher Absicherung oder betrieblichen Arbeitsbedingungen und psychischer Belastung. 161 Demnach stand an erster Stelle der Wünsche der Befragten die „tarifvertragliche Absicherung betrieblicher Sonderzahlungen (13. Gehalt)“, an zweiter Stelle die Gewährung eines Mindesturlaubs von vier Wochen – in diesem Zusammenhang auch die Erhöhung des Urlaubsgeldes –, und an dritter Stelle die „Einführung oder tarifliche Absicherung der Sparförderung nach dem 624-DM-Gesetz“. 162 Weit weniger bedeutend für die Befragten waren Rationalisierungsschutz, Gleichstellung von Angestellten und Arbeitern oder eine Revision des Tarifgruppengefüges. Zwischen männlichen und weiblichen Beschäftigten stellte man keine Unterschiede fest, ebenfalls nicht zwischen organisierten und nicht-organisierten Beschäftigten. 163
 
              An erster Stelle für die weiblichen Beschäftigten im bayerischen Einzelhandel, organisiert wie unorganisiert, standen 1979: „Sicherung des Arbeitsplatzes“ mit 18 Prozent – was die Auswertenden aufgrund der „derzeitigen Auswirkungen von Rationalisierungsmaßnahmen“ als logisch empfanden –, „Rechtsschutz“ (18 Prozent) und „Vertretung vor dem Gesetzgeber“ (17 Prozent). Erst dahinter lagen die klassischen gewerkschaftlichen Betätigungsfelder wie „Einsatz für höhere Einkommen“ (15 Prozent) und „Verbesserung der Arbeitsbedingungen“ (13 Prozent). Hier waren die meisten entweder einigermaßen zufrieden, vertrauten auf ihren Betriebsrat oder ihre Eigeninitiative. Der Punkt „Schutz gegen Willkür“ gehörte auch zu den rechtlichen Fragen. Zurückgewiesen wurde der Punkt „berufliche Umschulung“ – auch hier wurde das Vertrauen auf andere Akteure gesetzt oder kein Bedarf gesehen. Auf die Frage, ob sich die HBV „genügend für diese Ziele“ einsetze, antwortete knapp die Hälfte der Befragten mit „ja“, 12 Prozent verneinten dies, und über 40 Prozent konnten oder wollten darauf keine Antwort geben. Dies verweist abermals darauf, dass die gewerkschaftliche Durchdringung der Betriebe eher gering war. Die befragten Frauen nannten zudem eine Reihe weiterer Problemfelder: „Arbeitsschutz, Arbeitsbedingungen, frühzeitige Untersuchungen auf Streßerscheinungen, Probleme Klimaanlage/Hitze, seelisch-menschliche Beziehungen oder Schwangerschaft.“ 164 Aus den Akten der Betriebe in der vorliegenden Untersuchung lassen sich einige dieser benannten Problemfelder aufzeigen. Die meisten akuten und betriebsinternen Probleme löste oftmals der Betriebsrat, in dem nicht immer gewerkschaftlich organisierte Mitglieder saßen. 165
 
              ***
 
              Die vorangegangenen Ausführungen zeigen, dass die Gewerkschaften zwar laut ihrem Auftrag und ihrem Anspruch als Vertretung der Verkäuferinnen in Erscheinung traten. Dies ging aber bisweilen an den realen Bedürfnissen vorbei oder die Gewerkschaften erreichten ihre Klientel aufgrund der kleingliedrigen Struktur des Einzelhandels nicht. Traditionelle Formen der gewerkschaftlichen Interessenvertretung spielten im Einzelhandel – wie anhand des niedrigen Organisationsgrads, der geringen Repräsentation von Gewerkschaften in den Betrieben und auch der ausbleibenden Streiks dargelegt wurde – eine geringfügige Rolle. Wirkung erzielten die gewerkschaftlichen Vorhaben vor allem dann, wenn sie Themen betrafen, die größeres gesellschaftliches Potenzial hatten.
 
              Die Gewerkschaften perpetuierten auch frauendiskriminierende Strukturen innerhalb ihrer Organisationen. Dass in einer durchweg frauendominierten Gewerkschaft wie der HBV überhaupt ein eigener Frauenausschuss gegründet werden musste, um „frauenspezifische“ Themen anzusprechen, zeigt die konservative und zeittypische Ausrichtung der HBV. Der DGB rang sich erst zu einem frauenfreundlichen Bekenntnis durch, als die Arbeitskräfte im Zuge des Nachkriegsaufschwungs rar wurden. Erst 1969 erkannte man die Benachteiligung von Frauen im Beruf offiziell an und kündigte ein Vorgehen dagegen an. 166 Dies zeigte sich im Falle des Einzelhandels auch bei der innergewerkschaftlichen Debatte um Teilzeitarbeit. 167
 
              Letztlich wurden die Verkäuferinnen für gewerkschaftsübergreifende Themen mobilisiert. Wenn sich die Gewerkschaften für diese Frauen interessierten, dann in Momenten großer öffentlicher Aufmerksamkeit, etwa bei den Ladenschlussprotesten 1953/54, oder wenn Themen, die die Verkäuferinnen betrafen, gerade gut in das Gesamtinteresse passten, wie etwa bei der allgemeinen Arbeitszeitverkürzung, die jedoch für Einzelhandelsbeschäftigte häufig kaum Vorteile versprach. 168
 
              So ergab sich wohl auch, dass die Beschäftigten eher mit basalen, finanziellen Wünschen an die Gewerkschaften herantraten und sich mit Problemen, die die Arbeitsbedingungen betrafen, eher an den Betriebsrat wandten. Dies entspricht im Grunde der dualen Mitbestimmungsstruktur. Für viele Beschäftigte standen die sie unmittelbar betreffenden Themen im Vordergrund. Von globaleren Zielen, wie sie die Gewerkschaften verfolgten, fühlten sie sich nur marginal berührt.
 
             
           
          
            2.4 Die perfekte Verkäuferin aus Sicht der Unternehmen und der Gesellschaft
 
            In diesem Kapitel wird die Sichtweise der Unternehmen auf ihre Verkäuferinnen untersucht, denn diese prägte die gesellschaftlichen Vorstellungen und vice versa. Eine ausgesprochene Freundlichkeit, Ehrlichkeit und die gute Qualität der angebotenen Waren charakterisieren den sogenannten „ehrbaren Kaufmann“. Dieses Bild wurde mit Beginn der Selbstbedienung grundlegend herausgefordert; es bleibt zu klären, ob und wie sich dadurch die Wunschvorstellungen der Unternehmen veränderten. Diesen Fragestellungen wird im folgenden Kapitel nachgegangen.
 
            
              So soll sie sein
 
              Stellenanzeigen sind von allen untersuchten Unternehmen überliefert: Sie belegen die nach außen propagierte Wunschvorstellung, die die Firmen von ihren Beschäftigten hatten. Anhand der Anzeigen lassen sich Aufgaben und Zuständigkeiten des Personals, aber auch geschlechtsspezifische Zuschreibungen identifizieren. Je nach Zeit und wirtschaftlicher Lage treten die Argumente hervor, die Geschäfte in den Anzeigen für sich selbst als Werbung nutzten.
 
              Das Lebensmittelunternehmen Gaissmaier schaltete ab Mitte der 1950er Jahre diverse Stellenanzeigen in den lokalen Zeitungen. Von Anfang an warben diese mit guter Bezahlung und zusätzlichen finanziellen Leistungen wie einer Altersvorsorge und Fahrgeld. Man sollte „Freude an dem Beruf“ mitbringen und ein „tüchtige[r] Mensch“ sein. 169 Anfang der 1960er Jahre wurden weiterhin „zuverlässige“ Verkäuferinnen – also bewusst nur Frauen – gesucht. Diese konnten die bereits bekannten „Funktionszulagen“, geregelte Freizeit und Aufstiegsmöglichkeiten erwarten, aber auch „freundliche Zimmer“, was darauf hindeutet, dass die Firma voraussetzte, dass manche Beschäftigte von zu Hause auszogen. 170 In manchen Anzeigen wandte sich das Unternehmen an die Eltern zukünftiger Lehrlinge. Gaissmaier pries 1956 zuerst an, dass es sich für die Kinder – in diesem Fall die Töchter – um eine zukunftsträchtige Ausbildungsstätte handelte, 171 und warb später, 1963, mit einer zusätzlich zu erhaltenden „Erziehungsbeihilfe“ zur Ausbildungsvergütung. 172 Krisensicherheit 173 war ein weiteres Argument. Außerdem wurde die Ausbildung besonders für Mädchen als lohnenswert bezeichnet, da sie ohnehin später die Finanzplanung im ehelichen Haushalt übernehmen würden und den Umgang mit Geld dafür bereits lernen könnten. 174 Von 1960 ist eine Anzeige überliefert, in der speziell „Abiturientinnen“ angesprochen wurden. Um ihnen den Einstieg schmackhaft zu machen, wurden ihnen Aufstiegsmöglichkeiten bis hin zur stellvertretenden Filialleitung in einem Großraumladen angeboten. 175 Für die angeblich hervorragenden Bedingungen bei Gaissmaier erwartete man allerdings, dass die „Mitarbeiterinnen aus guter Familie kommen und eine gute Begabung mitbringen“. 176 Weiterhin sollten die Mitarbeiterinnen mit „Lust und Liebe“ verkaufen. 177
 
              Die Stellenanzeigen belegen, dass der Arbeitsmarkt um 1960 nicht nur anhand von Charaktereigenschaften, sondern auch anhand von körperlichen Kriterien wie Kraft und Stärke geschlechtsspezifisch segmentiert wurde. Ausschließlich männliche Bewerber wurden etwa für die Position des Metzgers und als Beifahrer für die Lieferwagen gesucht. 178 Beides waren Tätigkeiten, für die eine gewisse Körperkraft vorausgesetzt wurde. Für die Position als „Packerinnen“ in den großen Filialen sollten vor allem weibliche Beschäftigte – auch Halbtagskräfte – angesprochen werden. 179 Dabei ging es nicht um das Tragen von schweren Lasten, sondern um das Sortieren und Instandhalten des Lagers, um Vorverpacken bestimmter loser Waren, das Bestücken der Regale oder das Auszeichnen der Ware. Dafür erwartete man eine gewisse Geschicklichkeit, die mit weiblichen Arbeitsweisen in Verbindung gebracht wurde. Dass explizit „Halbtagskräfte“ angesprochen wurden, ist als Zugeständnis an den vom Fordismus geprägten Normallebenslauf einer Frau zu bewerten, die keine Vollzeitstelle annehmen konnte, da ihr Fokus auf Haushalt und Familie liegen sollte.
 
              Und auch noch 1970 bemühte man sich bei Gaissmaier mittels einer seitenfüllenden Anzeige um neue „tüchtige Mitarbeiter“. Man stellte sich als „modern und fortschrittlich“ vor, gleichzeitig aber auch als Bewahrer einer „grundsoliden […] schwäbischen Mentalität“ und als „eine große Familie“, und zwar „vom Chef bis zum Lehrling“. Bei Gaissmaier war man – zumindest seit den 1970er Jahren –, was das Geschlecht für bestimmte Positionen angeht, nicht ganz so festgelegt, denn es wurden sowohl „Verkäuferinnen“ und „Verkäufer“ als auch „Filialleiterinnen“ und „Filialleiter“ gesucht. Lediglich die Stelle des „Metzger[s]“ behielt ihre männliche Konnotation. 180
 
              1978 reagierten die Verantwortlichen offenbar auf die gesellschaftliche Vorstellung von den unabhängig vom Geschlecht schlechten Arbeitsbedingungen im Lebensmitteleinzelhandel und in kleinen Filialen, denn dann hieß es in manchen Stellenanzeigen: „GAISSMAIER pflegt die humane Arbeitsplatzgestaltung, bei der jeder innerhalb seines Bereichs eigenverantwortlich entscheiden kann. Somit finden unsere Mitarbeiter günstige Voraussetzungen zur Selbstentfaltung und beruflichen Entwicklung […].“ 181 Sie nahmen aktuelle gesellschaftspolitische Schlagworte auf – „Humanisierung der Arbeit“ (HdA) 182 und „Selbstentfaltung“ 183 –, um ein Image als fortschrittlicher Arbeitgeber zu kreieren und zu pflegen.
 
              Tüchtigkeit war auch bei Latscha ein explizit hervorgehobener Wesenszug, der vor allem Frauen zugeschrieben wurde. Diese erscheint somit als spezifisch weibliche Ausprägung der in der Nachkriegsökonomie zentralen Tugenden von Fleiß und Leistungsbereitschaft. Dazu gehörte auch ein Fortschrittsversprechen bei ausreichender Anstrengung, das die Stellenanzeigen implizit bereits zu Beginn der 1960er Jahre durchzog. 184 1961 erklärten zwei Männer im Jahresbericht den Beschäftigten, dass trotz Ausbreitung der Selbstbedienung „der Kunde die freundliche Beratung einer Verkäuferin [wünscht]“ und dafür weiterhin „tüchtige gutaussehende Verkäuferinnen“ gebraucht würden. Außerdem stellten sie „[t]üchtigen Verkäuferinnen […] die Leitung kleinerer Läden“ in Aussicht. 185 In einer Stellenanzeige von Latscha 1963 bewarb man den neu entstehenden Latscha-Markt mit unterschiedlichen Fachabteilungen als „Traumladen für tüchtige Verkaufskräfte“, als modern und vielseitig: „In diesem Latscha-Markt sehen Sie viel, lernen Sie viel; profitieren fachlich viel und verdienen gut.“ Viel mehr als Tüchtigkeit wurde von den Bewerberinnen und Bewerbern nicht erwartet. 186
 
              Bei Latscha war die Geschlechtsspezifik in den 1960er Jahren noch stark ausgeprägt. In einer Faltbroschüre suchte die Firma spezifisch nach „Verkäuferinnen“ und „Kassiererinnen“. Zwar bevorzugte man „Fachverkäuferinnen“, aber ebenso sollten sich „Bewerberinnen ohne Branchenkenntnisse oder Hausfrauen, die wieder in das Berufsleben zurückkehren wollen“, angesprochen fühlen. Ihnen würde „eine sorgfältige Einarbeitung“ bei vollem Gehalt zukommen. Das Gleiche galt für Kassiererinnen, die entsprechend ausgebildet würden. 187 Hier zeigen sich bereits die vielen Wege, die zur Arbeit im Einzelhandel führen konnten. Je größer der Mangel an Arbeitskräften, desto stärker richteten sich Anzeigen auch an ungelernte Kräfte. 188
 
              Weitere Einstellungskriterien lassen sich mit Blick auf intersektionale Ungleichheit – also der „Verschränkung verschiedener Ungleichheit generierender Strukturkategorien“ 189 – untersuchen.
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